daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
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XIII. Jahrgang. 


Im neuen Jahre dieſelbe 
Aufgabe. 


„All mein Anfang zu dieſer 
Friſt, geſcheh im Namen Jeſu 


Chriſt. Der ſteh mir bei heut, 


früh und ſpat, bis all mein 
Thun ein Ende hat.“ Mit die⸗ 
ſem Segensſpruch der Alten 


St. Louis, Mo., Januar 1896. 
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Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des = 
Vaters und des Sohnes und des Heilic (EN 


gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Nummer 1. 


— — größte und allgemeinſte Auf- 


gabe iſt die, welche wir hier 
vertreten: das iſt die Miſ⸗ 
ſionsaufgabe. Zu ihrer Lö⸗ 
ſung ſoll ſich alles, was Chriſt 
heißt, vereinigen. Alle andern 
Aufgaben mögen mit der Zeit 
einem Wechſel unterworfen 


ſein, aber die Miſſionsaufgabe 
bleibt immer dieſelbe. Der 
%% Herr der Miſſion hat den Be⸗ 


wollen wir frohen Mutes und 
feſten Schrittes in das neue 


Jahr hineingehen. Der Herr, 
auf deſſen Güte wir trauen 
und bauen dürfen, wird alles 
das, was uns auf der dies⸗ 
jährigen Wegſtrecke begegnet, 
ſo lenken, daß es uns zum 
beſten dienen muß. Allen lie⸗ 
ben Leſern, den großen und 
kleinen, den nahen und fernen, 
auch denen in der alten Hei⸗ 
mat, wünſchen wir bei der 
Jahreswende Gottes reichſten 
Segen, wie für den himm⸗ 
liſchen, ſo auch für den irdi⸗ 
ſchen Beruf. 

Auch in dem neuen Zeit⸗ 
abſchnitt werden wir wieder 


allerlei Aufgaben, ſchwere und leichte, zu löſen haben. 
Es geſchieht das auch nach Gottes Willen und nach 
Gottes Ordnung. Unterziehen wir uns dieſen Auf⸗ 
gaben gern und willig, ſelbſt wenn ſie hohe An⸗ 
forderungen an uns ſtellen und alle unſere Kräfte in 
Anſpruch nehmen ſollten. Im Tragen des Schweren 
werden wir ſtark. Wie es nun Aufgaben gibt, woran 
nur einzelne beteiligt ſind, ſo gibt es auch Aufgaben, 
an deren Löſung ſich viele beteiligen müſſen. Die 


W \ 


WU D 
V 
N N N N 


Im indiſchen Brautſchmuck. 


fehl: Gehet hin und bringet 


den Völkern der Erde das 


Evangelium, für alle Zeiten 
gegeben. Darum heißt es auch 
in der Überſchrift dieſer Zeilen: 


Im neuen Jahre dieſelbe Auf- 
gabe. 


Freuen wir uns, daß 
auch wir dazu berufen ſind, 
dieſe große und ſelige Aufgabe 
mit löſen zu helfen. 

Beim Jahreswechſel liegt es 
nahe, auch in Bezug auf das 
Miſſionswerk einen Rückblick 
zu thun. Fragen daher die 
Leſer, welchen Erfolg die Miſ⸗ 
ſionsarbeit in jüngſter Zeit im 
allgemeinen gehabt hat, ſo 


können wir antworten, ſie hat einen guten Erfolg ge⸗ 
habt. Die neuere Miſſionsgeſchichte charakteriſiert 
ſich durchaus als eine Geſchichte des Fortſchritts. Bei 
dem Schreiber dieſer Zeilen kehren viele Miſſions⸗ 
ſchriften, deutſche und engliſche, ein, aber alle melden, 
daß die Einzelarbeiten gute Fortſchritte machen. Wie 
ſich noch immer neue Miſſionsgeſellſchaften bilden, ſo 
werden auch die längſt beſtehenden ſtetig erweitert. 
Wir wiſſen von keiner Geſellſchaft, die in der jüngſt⸗ 
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verfloſſenen Zeit ihre Botenzahl verringert hätte, wohl | drängnis befinden fich auch die Miſſionen im türkiſchen 


aber könnten wir viele nennen, welche ihre Arbeiter- 
kräfte um ein Bedeutendes vermehrt haben. So ſteht 
es auch um den unmittelbaren Erfolg in der Heiden⸗ 
welt. Es gibt bereits Miſſionsgeſellſchaften, welche 
die jährliche Ernte nach Hunderten und Tauſenden von 
Seelen zählen. 
ſchaften, welche ſich an einem viel geringeren Gewinn 
genügen laſſen müſſen. Aber im ganzen genommen, 
hat die neuere Miſſion große Fortſchritte zu verzeich⸗ 
nen. Wie das ſehr erfreulich iſt, ſo ermutigt es auch 
zur fleißigen Mitarbeit. 

Solch ein Überblick muß auch an die Hinderniſſe 
erinnern, welche ſich in jüngſter Zeit dem Miſſions⸗ 
werk im allgemeinen und im beſonderen entgegen- 
ſtellten. In erſterer Beziehung iſt da die Geſchäfts⸗ 
ſtockung zu nennen, von welcher mehr oder weniger 
alle Länder berührt wurden. In ſolcher Zeit fließen 
auch die Miſſionsgaben ſpärlicher. So iſt es gekom— 
men, daß manche Geſellſchaften, welche geringere Ein- 


nahmen erzielten und doch ihre Arbeit nicht einſchrän⸗ 


ken konnten und wollten, in Schulden geraten ſind. 
Selbſt altbewährte Miſſionsgeſellſchaften, welche ſonſt 
nicht viel davon wiſſen, was Schulden ſind, haben 
gegenwärtig eine ſchwere Schuldenlaſt zu tragen. 
Nimmt das Werk auch trotz ſolcher Verhältniſſe ſeinen 
Fortgang, ſo wird es doch durch ſie gehemmt. Wenn 
die Schulden ſich nach und nach auf Tauſende belaufen, 
ſo kann die Arbeit nicht mit der Friſche und Energie 
gethan werden, wie in guten Zeiten. Aber auch die⸗ 
ſen Notſtänden gegenüber zeigt es ſich, welche Opfer— 
willigkeit unter den Miſſionsfreunden vorhanden iſt. 
Da gibt es begüterte und unbegüterte Chriſten, welche 
in rührender Weiſe mit ihren Gaben in den Riß tre⸗ 
ten, damit die Schuld der betreffenden Geſellſchaft 
gedeckt und das gute Werk fortgeſetzt werden kann. 
Wer wollte ſich an ſolcher Opferwilligkeit nicht ein Vor⸗ 
bild nehmen? 


Dann hat es in der letzten Zeit auch in der Miſ⸗ 


ſionswelt hin und her allerlei Dinge gegeben, welche 
dem Erfolg hindernd in den Weg traten. In erſter 
Linie iſt hier an den blutigen Krieg zu denken, welcher 
zwiſchen China und Japan ſtattfand. In ſolcher Zeit 
der größten Unruhe und Aufregung konnte das ruhige 
Werk der Miſſion weder auf der einen, noch auf der 
andern Seite, in gewünſchter Weiſe fortgeführt werden. 
Aber in Bezug auf China iſt noch über Schlimmeres 
als das zu berichten. Dort hat man an vielen Stellen 
die Miſſion bis auf den Tod verfolgt. An einem Orte 
wurden ſogar elf Miſſionsleute auf die gräßlichſte 
Weiſe erſchlagen. Wir ſtehen noch immer unter dem 
ſchmerzlichen Eindruck, den wir durch jene Todesnach⸗ 
richten empfingen. Auch auf Madagaskar hat es durch 
den Krieg, mit welchem Frankreich jene Inſel überzog, 
große Störungen gegeben. Da das katholiſche Frank⸗ 
reich dort jetzt die Herrſchaft hat, ſo wird die evange— 
liſche Miſſion ſchwer zu leiden haben. In großer Be⸗ 


Freilich gibt es auch ſolche Geſell⸗ 


Reiche. Durch die vielen Aufſtände, welche nament- 
lich in Armenien zum Ausbruch kamen, haben Tau- 
ſende von Chriſten ihr Leben laſſen müſſen. Die 
europäiſchen Großmächte haben ſich zwar ins Mittel 
gelegt, aber bis zur Stunde iſt noch nichts Durchgrei⸗ 
fendes geſchehen. Überfälle, Brennen und Morden 
ſind in der Türkei noch immer an der Tagesordnung. 
Welches Ende dieſe Bewegung für das türkiſche Reich 
und Volk, wie auch für die übrige Welt, nehmen wird, 
iſt noch gar nicht abzuſehen. 

Alle dieſe und noch andere Hemmniſſe und Wider⸗ 
wärtigkeiten kommen in Betracht, wenn vom Gang uud 
Stand derMiſſion die Rede iſt. Daß der Erfolg dennoch 
ein ſolch großer iſt, iſt ein Beweis, daß der Geiſt, 
welcher in dieſem Werk waltet, ein mächtiger iſt. Ja, 
es iſt der Geiſt Gottes ſelber, welcher die alles umge— 
ſtaltenden Werke in der Heidenwelt ſchafft. So ſchrei— 
tet die Miſſion von Sieg zu Sieg, und ſie wird nicht 


eher ruhen, bis ſie ihre Aufgabe, welche der ewige 


Gott und Herr ihr geſtellt hat, vollendet hat. 

Wir können dieſes Vorwort für den neuen Jahr⸗ 
gang unſeres Blattes nicht ſchließen, ohne unſerer 
eigenen Miſſion eingedenk zu ſein. Wir haben unſere 
ſpezielle Miſſionsaufgabe in dem fernen Indien ge— 
funden. Dort haben wir unſere vier Miſſionsſtationen, 
dort arbeiten unſere ſieben Miſſionare, in Gemein- 
ſchaft mit ihren Frauen und mit einer anſehnlichen 
Schar von eingebornen Lehrern und Katechiſten, dort 
ſind auch unſere Chriſten, die wir aus den Heiden 
gewonnen und zu Gemeinden geſammelt haben. Die⸗ 
ſes beſondere Miſſionswerk mit allen Gaben und 
Kräften zu fördern, iſt unſer aller nächſte Aufgabe. 
Wir bitten und flehen: Herr Jeſu, der du auch uns zur 
Arbeit in deinem Weinberg berufen haſt, fördere das 
Werk unſerer ſchwachen Hände und lege deinen Segen 
auf alles, was wir zum Heil der armen Heiden in In- 
dien unternehmen! 


Aus der Arbeit in Chandkuri. 

Miſſionar Nottrott hat uns von Chandkuri aus, 
wo er jetzt in Gemeinſchaft mit Br. Joſt arbeitet, einen 
langen und ausführlichen vierteljährlichen Bericht zu— 
gehen laſſen, aus dem wir den Leſern verſchiedenes 
mitteilen wollen. Beſonderer Umſtände halber ver— 
wenden und verwerten wir den letzten Teil dieſes Be⸗ 
richts zuerſt. Br. Nottrott ſchreibt da unter anderm: 
Dem Schulbeſuch von Heidenkindern muß auch die 
Medizinverteilung dienen. Ich beſuche nämlich die 
Kranken in ihren Dörfern und kann dann zugleich 
meinen Einfluß auf die Kinder geltend machen, daß 
ſie unſere Schulen fleißig beſuchen. Dabei finde ich 
auch Gelegenheit, reichlich Gottes Wort zu verkündigen. 

Die für Medizin ausgeſetzte Summe von 80 Rup. 
iſt aber lange nicht ausreichend, da ich allein jährlich 
für 70 Rup. Chinin gebrauche. Um mir darin etwas 
zu helfen, habe ich angefangen, das Chinin zu ver⸗ 
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kaufen, wobei aber unſere Chriſten und gänzlich arme 
Leute nach wie vor eine Ausnahme machen. Ich ver⸗ 


kaufe ja unter dem Koſtenpreis, aber ſo habe ich doch 


immer noch mehr Profit, als wenn ich es umſonſt 
gebe. Denn was die Satnamies umſonſt erhalten, 
das achten ſie nicht. Ich habe ja darin auch Schwie⸗ 
rigkeiten. Bisher hatten ſie es frei erhalten; darauf 
weiſt man auch hin, oder auf Bisrampur, wo man es 
noch immer umſonſt erhalte.“) Wie mich da die Leute 
in Krankheitsfällen quälen können! Stundenlang 
ſtehen ſie und betteln um ein wenig Medizin. Ein 
ſolches Verhalten kann nur der verſtehen, der indiſche 
Verhältniſſe kennt. Auf der andern Seite ſieht man 
die Fieberkranken dahinſiechen, ohne daß die Ange⸗ 
hörigen für ſie eintreten. Sie wollen nicht ein oder 
zwei Peiſas für Medizin ausgeben, dagegen ſollen wir 
durch den Anblick des Jammers erweicht werden. 
Gegen ſolche Schlauheit muß man ſich dann durch kal⸗ 
tes Blut und ſtarke Nerven zu ſchützen ſuchen. Ich 
hoffe, daß es die Leute mit der Zeit lernen werden, 
für Chinin etliche Peiſas zu bringen. Eine gute Hilfe 
iſt mir in dieſer Beziehung durch Paſtor Menzel aus 
Baltimore geworden, der mir ein Pfund Sterling 
überſandte. 


In der Schule erteile ich den Religionsunterricht 


durch große bibliſche Bilder. Das Bild redet in einer 
ganz anderen Sprache zu dieſen Leuten, als das Wort. 
Wir kennen ja die Wirkung des Bildes auf gebildete 
europäiſche Leute und wiſſen aus Erfahrung, wie 
ſchwach oft die Macht der Sprache iſt, beſonders wenn 
es ſich um Dinge handelt, die über den Horizont der 
Leute hinausgehen. Bei den Naturvölkern iſt das 
alles noch mehr der Fall. Beſonders Chamars glau- 
ben prinzipiell nichts, was ſie hören, was als eine 
Folge ihres verlogenen Zuſtandes anzuſehen iſt. 
Wenn fie etwas Gutes hören, jo jagen fie, es war aus— 
gezeichnet, dabei ſind ſie aber doch der Meinung, daß 
das Gehörte nur Lüge ſei. Aber merkwürdig iſt, daß 
ſie dem Bilde Glauben ſchenken. Das kommt daher, 
weil ſie keine ſolche Bilder machen können. 

Der Gebrauch bibliſcher Bilder iſt alſo für uns 
von Wichtigkeit. Wir gewinnen dadurch eine Art An⸗ 
ſchauungsunterricht. Auf dieſe Weiſe werden wir den 
Leuten auch verſtändlicher. Wir glauben immer, die 
Leute müßten uns verſtehen, wenn man von Sünde 
und Gnade, von Gott und ſeiner Liebe redet, aber das 
iſt ein großer Irrtum, wovon viele Beiſpiele angeführt 
werden könnten. Doch mit Hilfe guter Bilder iſt es 
leichter, ſich bei den Heiden verſtändlicher zu machen. 
Der Satnamie Guru hat einmal geäußert, nachdem er 
vermittelſt einer laterna magica Bilder aus dem Leben 
Jeſu geſehen hatte: „Jetzt weiß ich, daß die Padri 
Sahibs die Wahrheit ſagen, denn nun habe ich es mit 
Augen geſehen.“ 

Ich möchte daran eine Bitte anknüpfen. In vielen 
Sonntagſchulen werden große bibliſche Bilder zu den 


— 


) Es ſollte auch in ſolchen Dingen eine einheitliche Praxis beobachtet 
werden. A. d. R. 
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Lektionen gebraucht. Ich möchte nun die Herren 
Amtsbrüder, reſp. Sonntagſchulſuperintendenten bit⸗ 


ten, mir für unſere Heidenkinder ihre alten gebrauch⸗ 


ten Bilder zuzuſenden. Ich ziehe die einzelnen Bil⸗ 


der auf Leinwand und brauche ſie ſo als Hilfsmittel 
im bibliſchen Unterricht. 


Auch Sonntags, wenn ich 
unter den vorhandenen Bildern eines habe, das zu 
meinem Texte paßt, ſo mache ich Gebrauch davon. Es 
thut nichts, wenn ich auch dasſelbe Bild doppelt, oder 
wohl gar drei- und vierfach erhalte, denn wir haben 


verſchiedene Außenſtationen, wo oft zu gleicher Zeit 


Schule und Gottesdienſt iſt. Und ſollte ich wirklich 
mehr Exemplare von einem Bilde erhalten, als ich ge- 
brauchen kann, ſo ſind die Miſſionare unſrer andern 
Stationen gerne bereit, das überflüſſige Exemplar mir 
abzunehmen. Die Rollen können unter Book Post 
geſandt werden. Die Adreſſe iſt: Chandkuri, P. O. 
Sargaon, District Bilaspur, Central Prov., East 
India. Ich würde dem Herrn Redakteur ſehr dankbar 
ſein, wenn er dieſe meine Bitte ſobald als möglich im 
Miſſionsfreund veröffentlichte.“) 

Bruder Joſt und ich betreiben fleißig die Heiden⸗ 
predigt. Ich glaube, es iſt unſere Pflicht das zu thun. 
Zwar iſt die Hauptarbeit immer auf die bereits ge= 
ſammelte Gemeinde gerichtet, aber wie kann man er⸗ 
warten, daß die Leute mit etwas mehr als den gemein- 
ſten irdiſchen Antrieben kommen, um Chriſt zu wer⸗ 
den, wenn nicht auch der Arbeit unter den Heiden die 
nötige Sorgfalt zugewendet wird. Ich habe guten 
Grund, in der Weiſe über eine ſich ſelbſt verſtehende 
miſſionariſche Thätigkeit zu ſchreiben, indem ſie von 
einer gewiſſen Seite ſehr bekritelt wird. Doch mein 
Schreiben iſt ſchon ziemlich lang geworden, und da es 


mit der nächſten Poſt abgeſandt werden ſoll, jo will 


für diesmal ſchließen. Mit herzlichem Gruß, 
Ihr Nottrott. 
Chandkuri, den 15. Oktober 1895. 


*) Wir haben den Wunſch des Br. Nottrott ſofort erfüllt und hoffen mit 
ihm, daß ſeiner Bitte recht bald Gehör geſchenkt werden wird. D. Red. 


Zur Notiz. 

Herr Miſſionar J. Gaß erſucht uns, allen ſeinen 
Freunden und den Freunden unſerer Miſſion anzu⸗ 
zeigen, daß er ſich mit Fräulein Eliſabeth Längle 
aus Mühlhauſen verlobt habe. Wir wünſchen 
den Genannten für den wichtigen Schritt ihres Lebens 
und unſeres Werkes des Herrn reichſten Segen. 


Die Rebe, welche beſchnitten wird, weint wohl, 
aber ſie kann um ſo edlere und reichere Früchte tra⸗ 
gen. -G. Werner. 

5 

Laſſet uns aber Gutes thun und nicht 
müde werden, denn zu ſeiner Zeit werden wir auch 
ernten ohne Aufhören. — Gal. 6, 9. 
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Anmerkungen zu den 
Götzenbildern. 


Auch dieſe Götzenbilder 
ſollen uns kräftig an un⸗ 
ſere Pflicht und Aufgabe 
erinnern. Das erſte Bild 
ſtellt die grauſame Göttin 
Kali dar. Ihr Geſicht mit 
den drei feurigen Augen 
nebſt weit ausgeſtreckter 
Zunge, läßt von vorn⸗ 
herein erkennen, wie häß⸗ 
lich und gräßlich ſie iſt. 
Tod und Verderben iſt 
ihr Element. Aus dem 
Grunde hält ſie auch in 
jeder Hand ein abgeſchla⸗ 
genes Menſchenhaupt, 
und ihr Hals- und Bruſt⸗ 
ſchmuck beſteht aus To⸗ 
tenköpfen. Kann es et⸗ 
was Ungeheuerlicheres 
und Widerlicheres ge⸗ 
ben? Der andere Götze 
heißt Ganeſa. Er repräſentiert eine Mißgeſtalt ſonder⸗ 
gleichen. Eigentlich beſteht er aus zwei verſchiedenen 
Teilen; er iſt nämlich unten Menſch und oben Ele⸗ 
phant. Sein Vater ſelbſt hat die Schuld, daß er ſtatt 
eines Menſchen⸗ ein Elephantenhaupt tragen muß. 
Da Ganeſa der Gott der Weisheit iſt, ſo ſpielt er be⸗ 
ſonders in der indiſchen Geſchäftswelt eine hervor⸗ 
ragende Rolle. So glauben z. B. die Kaufleute durch 
ſeinen Einfluß bald reich werden zu können. 

Nach der indiſchen Götterlehre beſteht zwiſchen der 
Göttin Kali und dem Gotte Ganeſa eine nahe Ver⸗ 
wandtſchaft. Die erſtere ſoll nämlich des letzteren 
Mutter ſein. Darum hat ſie auch großen Schmerz 
empfunden, als ſie hörte, daß der eigene Vater dem 
Sohne aus Verſehen das Haupt abgeſchlagen habe. 
So viel zur Belehrung über die Bilder ſelbſt. 

Wenn wir uns nun vergegenwärtigen, welche Be- 
deutung dieſe indiſchen Gottheiten haben, ſo ſteigen 
in uns die ernſteſten Gedanken auf. Götzen, wie die 
Kali und der Ganeſa, werden in Indien von Tauſen⸗ 
den und aber Tauſenden göttlich verehrt. Die armen 
Menſchen geben ſich ihnen ſo oder ſo hin, ſie fürchten 
ſie, ſie vertrauen auf ſie, ſie opfern ihnen, ja man kann 
ſagen, daß ſie mehr oder weniger ihr ganzes Leben 
von ihnen abhängig machen. Iſt das nicht überaus 
traurig?! Bei ſolchem Götzendienſt ſinkt das Leben in 
Erkenntnis, Sitte und Moral von Stufe zu Stufe. 
Da gibt es keinen feſten Halt, keinen wahren Frieden, 
kein ſicheres Ziel für Zeit und Ewigkeit. Der Heide, 
der Götzenanbeter, iſt darum unausſprechlich arm. 
Und wo nun viele, ja ganze Völker, demſelben Ver⸗ 
derben anheimgefallen ſind, da findet des Propheten 
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Wort und Zeugnis Anwendung: Finſternis bedecket 
das Erdreich und Dunkel die Völker. 

Aber auch für dieſen Völkerjammer gibt es ein 
Heilmittel, denn derſelbe Prophet ſagt auch: Dein 
Licht kommt. Dieſes Licht, dieſe Lebensſonne, iſt 
der Welt in Chriſto Jeſu aufgegangen. Der Heiden⸗ 
welt kann nun geholſen werden, aber nur unter der 
Vorausſetzung, daß diejenigen, welche von dieſem Licht 
mit Geiſt und Leben erfüllt ſind, zu den Heiden gehen 
und ihnen das bringen, was ihnen allein helfen kann: 
das iſt das Evangelium von Chriſto. Sobald ihnen 
das gebracht wird, und ſobald ſie es aufnehmen, ſo 
ſchnell iſt ihnen geholfen. Vor dieſer großen Aufgabe 
ſtehen auch wir; ſie zu erfüllen ſollen wir auch im 
neuen Jahre bemüht ſein. Der Antrieb, den wir auch 
heute wieder zu dieſem Werke bekommen, iſt ein mäch⸗ 
tiger, dem wir uns nicht entziehen dürfen. Freilich 
kann dieſe Arbeit nicht von wenigen gethan werden. 
Sind es noch Millionen, die in der dunklen Nacht des 
Heidentums leben, ſo ſollten wenigſtens ebenſo viele 
Tauſende zu ihnen gehen, ihnen Hilfe zu bringen. 
Solche Fürſorge ſetzt aber immer voraus, daß man um 
die Not der Heiden weiß. Nun gibt es aber noch viele 
in der Chriſtenheit, die thatſächlich nicht wiſſen, wie es 
den Heiden geht. Und weil fie das nicht wiſſen, ſo 
beteiligen ſie ſich auch nicht an dem größten aller Ret⸗ 
tungswerke. Hier muß offenbar noch tüchtig gearbeitet 
werden. Weil der „Miſſionsfreund“ auch in 
dieſem Stück mithelfen möchte, ſo bittet er die Leſer 
auch von hier aus recht herzlich, unſer Blatt fleißig 
verbreiten zu wollen. Vorwärts, im Namen Gottes 
vorwärts! Das ſoll unſereLoſung für das Jahr 1896 ſein. 


Deutſcher Mis ſtonsfreund. 


Schlagfertig. 
(Eingeſandt von E. H.) a 
Der berühmte Miſſionar Lacroix 
war bekannt wegen ſeiner Schlagfer⸗ 
tigkeit. Einſt disputierte er mit einem 
Brahminen über den Pantheismus 
(d. h. die Anſicht, daß das Weltall Gott 
ſei). Der Mann war ſo verrannt in 
ſeine Meinung, daß Brahma (Gott) 
alles ſei, daß er für keine Beweisfüh⸗ 
rung zugänglich war. Deshalb er⸗ 
klärte Lacroix endlich, er könne nicht 
weiter ſtreiten; dann aber ergriff er 
vor den Augen der verſammelten 
Menge den Schirm des Mannes und 
ſchickte ſich an, die Kapelle zu verlaſ⸗ 
ſen. „Herr,“ rief der Mann, „der 
Schirm iſt mein!“ — „Dein ſei der 
Schirm, ſagſt du?“ entgegnete Lacroix 
ruhig. „Haſt du nicht eben behauptet, 
Brahma ſei alles und jedes? Du biſt 
Brahma, ich bin es, und alle dieſe 
Leute ſind es? Wie kann da von 
Mein und Dein die Rede ſein? Der 
Schirm iſt mein, ſo gut als dein, wie 
du ſelber bewieſen haſt.“ Die Ver⸗ 
ſammlung brach in lautes Gelächter 
aus. Der Mann aber vermochte nichts 
zu erwidern und ging lautlos von 
dannen.-Lacroix war ein großer, ſtatt⸗ 
licher Mann, deſſen äußere Erſcheinung 
den Hindus große Ehrfurcht einflößte. 
Deſſenungeachtet wurde er einmal von 
einem mörderiſchen Heiden angefallen. 
Als er eines Abends in einer Bazar⸗ 
kapelle in Kalkutta predigte, ſprang 
plötzlich ein fanatiſcher Hindu hinter 
ihm auf, um ihn mit einer eiſenbe⸗ 
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ſchlagenen Keule niederzuſchmettern. 
Lacroix wandte ſich in dieſem Augen⸗ 
blick nach der Seite und der Schlag 
fiel ſtatt auf den Kopf auf die Schul⸗ 
ter. Die Leute ſprangen auf, ergriſſen den 
Frevler und riefen nach der Polizei. Lacroix hielt ſie 
zurück, ſtellte den Mann vor die Verſammlung und 
redete ihn dann ohne die leiſeſte Spur von Aufregung 
in Stimme und Benehmen alſo an: „Du haſt mich 
ſchwer und vielleicht tödlich mißhandeln wollen; ich 
hätte ein Recht gehabt, dich der Strafe zu überliefern. 


Aber die Religion, die ich predige, lehrt mich, meinem 


Widerſacher zu vergeben; um dieſer Religion willen 
vergebe ich dir und laſſe dich gehen.“ — Die ganze 
Verſammlung erhob ſich, — Hindus und Götzendiener, 
wie ſie waren, brachen ſie in den erhebenden Ruf aus: 
„Sieg, Sieg dem Jeſus Chriſtus!“ 


Eine freundliche Bitte an die -Sefer. 


Nach einem Sprichwort heißt es, ein gutes Wort 
findet einen guten Ort. Möchte ſich dasſelbe auch hier 
in dieſem Fall bewahrheiten. Wir erlauben uns 
nämlich, alle werten Leſer ohne Ausnahme zu bitten, 
ſich mit allem Fleiß die Verbreitung unſeres „Miſ⸗ 
ſionsfreundes“ angelegen ſein zu laſſen. Ein jeder 
hat Freunde, Nachbarn und Bekannte, bei welchen 
unſer Blatt noch nicht einkehrt; bitte, macht es dort 
bekannt, nennt ſeinen Namen, ſagt, woher es kommt, 
was es bezweckt, welcher Sache es dient und auch 
wie billig man es haben kann. Wir ſollten alle darauf 
aus ſein, daß der Miſſionsfreund in dem neuen Jahr 
mehr Eingang findet. Freilich in einer Zeit, wo es 
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ſo viele und große Blätter gibt, kann ein ſolch kleines 
Blatt, wie das unſrige iſt, leicht überſehen oder ſeine 
Verbreitung wenigſtens nicht für ſo wichtig gehalten 
werden. Das aber ſollte nicht geſchehen, denn es ver⸗ 
tritt eine ſo große Sache, wie ſie nicht größer ſein kann. 
Namentlich möchten wir die Herren Paſtoren recht 
herzlich bitten, ſich durch warme Empfehlungen des 
„Miſſionsfreundes“ annehmen zu wollen, Miſſions⸗ 
ſtunden und Miſſionsfeſte geben dazu beſondere Ge- 
legenheit. Wie ſollen die Glieder unſrer Kirche mit 
dem Miſſionswerk im allgemeinen und mit unſerem 
Werk im beſonderen recht bekannt werden, wenn nicht 
Monat für Monat unſer Blatt bei ihnen einkehrt. Es 
iſt alſo durchaus notwendig, daß eine allgemeinere 
Verbreitung unſeres Blattes eifrig angeſtrebt werde. 
Der „Miſſionsfreund“ wird für alle, die in dieſem 
Lande wohnen, für 25 Cents auf ein Jahr abgegeben, 
und wer ihn nach auswärts geſandt haben will, ſo 
3. B. auch nach Deutſchland, kann das durch eine Zu⸗ 
lage von 12 Cents, alſo für 35 Cents erreichen. Nun, 
ihr lieben Freunde, friſch ans Werk, laßt uns einmal 
zeigen, was wir auch in dieſer Sache zu thun imſtande 
ſind. Manche Bitte, welche im „Miſſionsfreund“ 
ausgeſprochen wurde, iſt Schon erfüllt worden; wir 
hoffen, daß auch dieſe ein thatkräftiges Echo finden 
werde. Die Redaktion. 


Korreſpondenz aus Trenton, Ill. 


Geehrter Herr Paſtor! — In der Oktober-Num⸗ 
mer des Miſſionsfreundes wurde bereits erwähnt, 
daß die Glocke für Miſſionar Hagenſtein, Station Par⸗ 
ſabhader, beſtellt und wahrſcheinlich zu Weihnachten 
ihren Beſtimmungsort erreicht haben werde. Hoffen 
wir, daß letzteres der Fall iſt. Die Glocke wurde an⸗ 


fangs November von New York abgeſchickt, und zwar 


als eine Erſtlingsgabe vom Lebanon-Diſtrikt des ſy⸗ 
nodalen Sonntagſchulvereins. 

Zur Zeit, als ich für die Glocke thätig war, orga⸗ 
niſierte ſich unſer Sonntagſchulverein. Da nun mit 
der Gründung dieſes Vereins einer meiner ſchönſten 
Wünſche in Erfüllung ging, ließ ich es auch meine 
Sorge ſein, demſelben zu nützen, wo ich konnte. 

Nichts ſchien mir aber geeigneter, das Bewußt⸗ 
ſein der Zuſammengehörigkeit zu wecken, als die ge- 
meinſame Arbeit für einen beſtimmten Zweck. 

Ein Antrag in einer der Verſammlungen, das 
Anſchaffen einer Miſſionsglocke zur Vereinsſache zu 
machen, wurde angenommen. Da nun die Beſorgung 
mir übertragen wurde, ſo vollendete ich das Angefan⸗ 
gene im Auftrage und Namen des Vereins. Die 
Glocke wiegt 305 Pfund. Da der Koſtenbetrag nur 
für die Vereinsglieder Intereſſe hat, ſo will ich nur 
bemerken, daß die Sonntagſchulen der Gemeinden von 
Trenton, Mascoutah, Lebanon, O' Fallon und Black 
Jack dieſelbe bezahlt und frei nach Indien geſchickt 
haben. 


Die Inſchrift auf der Glocke lautet: „Glaube an 
den Herrn Jeſum Chriſtum, ſo wirſt du und dein Haus 
ſelig. Apg. 16, 31. Vom Lebanon⸗Diſtrikt des 
Synodalen Sonntagſchulvereins für die Station Par⸗ 
ſabhader, India.“ 

Möge der treue, barmherzige Gott dieſe Glocke 
nun ſetzen zum Segen für viele, möge dieſer ſchwache 
Anfang aber auch reizen zur kräftigen Nachahmung, 
damit es nie an äußern Mitteln fehlen möge, wenn 
unſere Miſſionare ſich bemühen, auch in Indien das 
Kreuz als Panier des Glaubens aufzupflanzen. 

Achtungsvoll, Chr. Troſt. 


Aus der Sitzung der Verwaltungsbehörde 
vom 5. November 1895. 

Alljährlich im Herbſt ſtellen unſere Miſſionare die 
Berechnungen an über die vorausſichtlichen Koſten, 
die im folgenden Jahre den einzelnen Stationen er⸗ 
wachſen werden. Das läßt ſich mit ziemlicher Ge⸗ 
nauigkeit thun. Miſſionare, Lehrer und Katechiſten 
bekommen ihre beſtimmten Gehälter, die notwendig 
gewordenen Anſchaffungen an Büchern, Geräten ꝛc. 
haben ihren Marktpreis, die Reparaturen an den Ge⸗ 
bäuden koſten jährlich eine ziemlich genau zu berech⸗ 
nende Summe. Nun führen die Miſſionare, wie ge⸗ 
ſagt, jedesmal im Frühherbſt oder ſchon im Spätſom⸗ 
mer dieſe einzelnen Poſten, die ſie nach den Bedürf⸗ 
niſſen ihrer Station am beſten kennen, an, ſie ſtellen 
in einer gem. Konferenz die ſogenannten Boran- 
ſchlagstabellen auf und ſenden ſie an die Verwal⸗ 
tungsbehörde unſerer Miſſion hier in der Heimat. 
So werden alſo alle Hauptausgaben, die gemacht 
werden, zweimal, eigentlich dreimal geprüft und be⸗ 
urteilt vor ihrer Anordnung. Zuerſt vom Miſſionar 
der betreffenden Station ſelbſt, dann von der Konfe⸗ 
renz der Miſſionare, welcher er ſie vorlegt, und dann 
noch einmal von der Verwaltungsbehörde hier, damit, 
ſoweit es bei Menſchen möglich iſt, alles geprüft, das 
Gute behalten wird und alles ordentlich und ehrlich 
zugehe. 

In der Verſammlung der Behörde vom 5. Nov. 
in Buffalo wurden nun als Hauptgeſchäft die Voran⸗ 
ſchlagstabellen für das Jahr 1896 durchberaten. Dem⸗ 
nach werden die einzelnen Stationen, wenn uns nicht 
noch im Laufe des Jahres unvorhergeſehene Koſten 
erwachſen, die folgenden Summen nötig haben: 
Bisrampur — 10,954 Rupees, etwa 83650; Raipur — 
10,158 Rupees, etwa 83400; Chandkuri — 7573 Ru⸗ 
pees, etwa 82530; Barſabhader — 2884 Rupees, nicht 
ganz 51000. | 

Mache doch nun auch jeder Leſer einen Voran⸗ 
ſchlag. Von unvorhergeſehenen Fällen und Gaben 
gar nicht zu reden, rechne jeder aus, wieviel von die⸗ 
ſen Koſten des Jahres 1896 er auf ſich ſelbſt nehmen 
ſollte. Und wenn jeder, der den Miſſionsfreund hält, 
nur einen Dollar für die regelmäßige Verwilligung 
einſendet, ſo kann die Verwaltungsbehörde nicht nur 
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die bisherige Arbeit getroſt weiterführen, ſondern ſie 
auch in einigen wichtigen Punkten ausbauen. 

So iſt z. B. jetzt ſchon beſchloſſen worden, daß die 
beiden Waiſenhäuſer in Bisrampur und Raipur zu 
einem Diſtriktswaiſenhaus vereinigt wer⸗ 
den und daß die Konferenz der Brüder in Indien ſich 
über den Ort ausſprechen ſoll, an dem dasſelbe am 
beſten errichtet werden kann. 

Auch ſollen in Raipur die Anfänge zu einer Ka⸗ 
techiſten⸗ und Lehrerſchule gemacht werden, in der wir 
verſuchen wollen, gründlicher und ſyſtematiſcher, als 
das bisher möglich war, uns Predigt- und Lehrkräfte 
aus den Eingeborenen heranzuziehen. 

Ein weiterer Beſchluß von Wichtigkeit iſt der, daß 
den unverheirateten Miſſionaren eine wohlverdiente 
Aufbeſſerung ihres Gehaltes gewährt werden ſoll, ſo 
daß fie fortan jährlich 8500 erhalten. 

Da die Einführung einer einheitlichen Agende ſich 
immer mehr als Bedürfnis auf unſerem Miſſionsge⸗ 
biet herausſtellt, ſo iſt den dortigen Brüdern die Ein⸗ 
führung geſtattet, aber erſt dann, wenn namentlich 
das Zauf- und Abendmahlsformular die Zuſtimmung 
der Behörde gefunden hat. 

Die nächſte Verſammlung der Verwaltungs- 
Behörde findet erſt nach Neujahr ſtatt. Der Herr 
ſchenke uns im neuen Jahre neue Gnade und erfülle 
uns mit immer lebendigerem Intereſſe für ſeine Reichs⸗ 
ſache. Paul A. Menzel, Sekr. 


Ein gutes Vorbild im Geben. 


Ein deutſcher Dorfpaſtor hatte eine Miſſionsſtunde 
gehalten und brachte am Schluß derſelben einige Mif- 
ſionsbüchſen zum Vorſchein, indem er ſagte: „Wer 
will eine dieſer Büchſen mitnehmen? Wenn jeder 
wöchentlich eine kleine Gabe hineinthut, ſo kann er bei 
unſerm nächſten Jahresfeſt die Büchſe zurückbringen, 
und dann öffnen wir ſie gemeinſam. Iſt viel drin, 
ſo iſt es gut; iſt wenig drin, ſo ſoll es auch recht ſein.“ 

Verſchiedene Hände ſtreckten ſich nach einer Büchſe 
aus. Da bemerkte der Paſtor, wie ein kleines blei⸗ 
ches Mädchen von ungefähr 12 Jahren, das neben ſei⸗ 
nem Vater ſaß, auch ein Büchschen zu haben wünſchte, 
aber ſtatt deſſen einen kleinen Klapps an die Ohren 
bekam. 

„Was will Ihr Kind?“ frug der Paſtor. „Ach, 
ſie will auch eine Miſſionsbüchſe haben, aber wozu 
ſollte das dienen? Ich bin nur ein armer Schmied!“ 

„Kommen Sie und geben Sie Ihrem Kind das 
Büchschen nur. Kann ſie was hineinbekommen, dann 
iſt es gut; bekommt ſie nichts, dann wird es ihr doch 
keinen Schaden thun.“ | 

Mit fröhlichem Geſicht nahm die Kleine das Büchs⸗ 
chen in Empfang. — 

Als das nächſte Jahresfeſt gehalten wurde, ſaß 
auch der Schmied wieder da. Er ſah bleich und trau- 
rig aus. Seine Frau und ſein Kind waren ihm beide 
durch den Tod entriſſen. Nach der Feſtrede wurden 


die Miſſionsbüchſen geöffnet. Auch der Schmied gab 
die ſeinige ab mit den Worten: „Hier iſt die Gabe 
meiner lieben Kleinen; es können nicht mehr als 50 
Pfg. drin ſein, denn ich gab ihr wöchentlich 1 Pfg., 
und den ſteckte ſie immer in die Büchſe. Als ſie den 
letzten hineinwarf, war ſie ſchon ſchlimm krank.“ 

Doch als das Büchschen geöffnet wurde, lag außer 
den einzelnen Pfennigen noch ein 20 Pfg.-Stück darin. 
Der Vater erſchrak. Wie kam das Kind zu dem Geld— 
ſtück? „Ich kann es nicht begreifen. Von mir hat ſie 
es nicht bekommen, und meine Frau kann es ihr auch 
nicht gegeben haben! Sie wird es doch nicht jemand 
genommen haben?“ — Der Vater ging betrübt nach⸗ 


aus. 
; Aber bald wurde alles klar. Es trat eine Frau 
in ſeine Wohnung, die oft in der Zeit der Krankheit 
ſeine Frau und Tochter beſucht und den Kranken 
manche Wohlthat erwieſen hatte. Sie ſah bald, daß 
bei dem Mann etwas nicht in Ordnung war und ver- 
nahm ſogleich den Grund ſeiner Niedergeſchlagenheit. 
„Ach, welch ein liebes Kind!“ rief die Frau mit 
Thränen in den Augen. „Als ich das letzte Mal bei 
ihr ſaß, ſah ich, daß ſie arg fieberte, und ich gab ihr 
ein 20 Pfg.⸗Stück, um dafür zwei Apfelſinen zu kau⸗ 
fen. Dieſe hat ſie gewiß in ihr Miſſionsbüchschen 
gethan!“ — Das war ein großer Troſt für den Vater, 
deſſen Thränen aufs neue zu fließen begannen. 

Kurz darauf, jo erzählt der Paſtor, mußte ich wie- 
der eine Miſſionsanſprache halten, und ich erzählte da⸗ 
bei dieſe Geſchichte. Da kam eine vornehme Dame 
zu mir und gab mir einen koſtbaren Diamantring. 
Ich ſah ſie verwundert an. Sie antwortete: „Wenn 
das arme Kind in ſeiner Krankheit ſich eine Entbeh- 
rung auferlegte aus Liebe für das Werk Gottes in der 
Miſſion, dann kann ich auch leicht dieſen Zierat miſſen, 
der doch eigentlich nichts als Eitelkeit iſt. Verkaufen 
Sie den Ring und verwenden Sie das Geld für die 
Miſſion. Wenn Sie einmal etwas für eine wirk⸗ 
lich bedürftige Familie brauchen, dann wenden Sie 


ſich nur an mich, und ich werde Ihnen gerne geben 


ſoviel ich kann, mit derſelben Freude, womit das Kind 
ſein koſtbares 20 Pfg.⸗Stück opferte.“ 

Könnten wir nicht auch unter dieſe Geſchichte 
ſchreiben: „Gehe hin, und thue desgleichen!?“ Soll 
ſie uns nicht auch zur Beſchämung und zum Sporn 
dienen? 


Kurze Miſſions-Nachrichten. 
Amerika. Frl. Stella Franklin, eine Großtochter von 
dem berühmten Benjamin Franklin, ſchiffte ſich kürzlich in New 
York ein, um als Miſſionarin nach Bombay in Indien zu gehen. 
Sie iſt die zweite Großtochter Franklins, welche in den Miſ ſions⸗ 


| dienst eintritt. 


Von den 247,000 Indianern unſeres Landes treiben etwa 
30,000 Landwirtſchaft. Wieviel dieſe bereits als Farmer leiſten, 
geht aus folgendem Erntebericht hervor. Sie ernteten in einem 
Jahr: 11,722,656 Buſhel Weizen und 1,373,330 Buſhel Korn und 
andere Getreidearten. In der Viehzucht leiſten ſie ebenfalls Er⸗ 
hebliches; ſie hatten nach dem letzten Bericht 205,844 Stück Rind⸗ 
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vieh und 1,283,633 Schafe und Ziegen. Auch die nachſtehenden 
Angaben zeigen, daß die Indianer in Bezug auf Kultur gute 
Fortſchritte gemacht haben. Von den 247,000 ſind 189,000 ſoweit 
durch eigene Arbeit gekommen, daß ſie von ſeiten der Regierung 
keine Unterſtützung mehr bedürfen; 35,000 ſind ſogar ſchon Tax⸗ 
zahler und an der letzten Wahl beteiligten ſich 22,000 Stimmge⸗ 
ber. Sehr erfreulich iſt auch das, daß viele Tauſende bereits 
Chriſten geworden find. So erweiſen ſich die „R othäute“ in 
jeder Beziehung als kulturfähig. 

Die neueſten Angaben über die Miſſion des „American 
Board“ ſtellen ſich wie folgt: Miſſionsfelder 20, Hauptſtationen 
103, Außenſtationen 1,163, ſtändige Predigtplätze 1,461, Miſſio⸗ 
nare 187, Frauen (verheiratete und ledige) 367, eingeborene Pa⸗ 
ſtoren 242, eingeborene Prediger und Katechiſten 500, eingebo- 
rene Lehrer 1,734, Geſamtzahl aller Miſſionsarbeiter 3679, Kir⸗ 
chen 461, Glieder 44,413, letztſähriger Gewinn 3,266, Geſamtzahl 
ſeit Beginn dieſer Miſſion 131,914. 

Europa. Von dem früheren Leipziger Miſſionar, Paſtor 
Stoſch, ſind zwei wertvolle Vorträge im Druck erſchienen: a) Die 
Miſſion und die ſoziale Frage, mit beſonderer Berückſichtigung 
der indiſchen Verhältniſſe; b) Aufgabe der Miſſion in Indien 
nach ihrer innern Geſtalt. Wenn Stoſch über die Miſſion, na⸗ 
mentlich über die indiſche redet, heißt es in einer Rezenſion, ſo 
hat er immer etwas Lehrreiches zu ſagen, das in die Nähe der 
Miſſionsprobleme führt und über die Schwierigkeiten des Mij- 
ſionsbetriebs Licht verbreitet. 

Eine der erfolgreichſten Miſſionen iſt die Rheiniſche oder 
Barmer⸗Miſſion, was aus folgenden Angaben erſichtlich iſt: A. 
Afrika: Hauptſtationen 31, Nebenſtationen 20, europäiſche Miſ— 
ſionare 34, ordinierte Eingeborene 1, beſoldete eingeborene Ge— 
hilfen 71, unbeſoldete 120, Gemeindeglieder 22,207. — B. Nieder⸗ 
ländiſch⸗Indien (Borneo, Sumatra und Nias): Hauptſtationen 
37, Nebenſtationen 119, europäiſche Miſſionare 48, ordinierte 
Eingeborene 13, beſoldete eingeborene Gehilfen 197, unbeſoldete 
487, Gemeindeglieder 34,488. -C. Neu⸗Guiena: Stationen 3, 
Miſſionare 7; wirkliche Glieder ſind noch keine gewonnen. — D. 
China: Stationen 3, europäiſche Miſſionare 7, ordinierte Ein⸗ 
geborene 2, andere Gehilfen 7, Glieder 249. Geſamtſtatiſtik der 
Rheiniſchen Miſſion: Hauptſtationen 74, Nebenſtationen 146, 
europäiſche Miſſionare 96, ordinierte Eingeborene 16, beſoldete 
eingeborene Gehilfen 260, unbeſoldete Gehilfen 608, Heiden⸗ 
chriſten 56,944. 

Die Leipziger Miſſion ſandte im September zwei Neudettels⸗ 
auer Lehrdiakoniſſen nach Indien, wo ſie an Mädchenſchulen an⸗ 
geſtellt werden ſollen. Ließen ſich nicht auch für unſre indiſche 
Miſſion mehr weibliche Kräfte finden und verwerten? 

Die Jahresrechnung der Hermansburger Miſſion 
ſchließt mit einem Deſizit von Mk. 17,808.33. 

Asien. Das große und doch ſo arme China ſcheint nicht 
zur Ruhe kommen zu können. Kaum hat es die große Niederlage, 
welche es durch einen verlorenen Krieg zwiſchen ihm und Japan 
erlitten hat, in etwas verſchmerzt, da kommen auch ſchon allerlei 
Aufſtände im Innern des Landes zum Ausbruch, die Mord und 
Totſchlag im Gefolge haben. Leider richten ſich dieſe verbreche⸗ 
riſchen Feindſeligkeiten großenteils auch gegen die chriſtlichen 
Miſſionen. Kürzlich ſind auch die Baſeler Miſſionare in Moilim, 
wie in der letzten Nummer kurz bemerkt wurde, von dieſer Feind— 
ſchaft betroffen worden. Darüber entnehmen wir dem Evang. 
Miſſionsmagazin noch folgendes: Am 13. September erſchien 
einer der Aufſtändiſchen im Miſſionshauſe und ſtellte ſich, als ob 
er auch hier über die Loskaufsſumme (reichen Leuten in Moilim 
war ſolche Zahlung ſchon etliche Tage vorher zugemutet worden) 
verhandeln wolle. 
man auf Widerſtand ſtoßen werde. Am folgenden Morgen, 
Samstag den 14. September, rückten dann etwa 600 Mann an, 
erbrachen das Miſſionsgebäude, ſowie jedes einzelne Zimmer 
und raubten, was ſie brauchen konnten; alles andere zertrüm⸗ 
merten ſie. Eine beſondere Heldenthat war, daß ſie den zurück⸗ 


Wahrſcheinlich wollte er aber nur ſehen, ob 


gelaſſenen Puppen die Köpfe abſchlugen. Sollte das wohl ein 
Zeichen davon ſein, wie ſie es gemacht hätten, wenn die Miſſio⸗ 
nare dageweſen wären? Gott ſei Dank, daß dieſe längſt in 
Sicherheit waren. So wurde doch das Schlimmſte verhütet. 

Großer Fortſchritt auf dem Gebiete der Miſſion, Litteratur 
und Wohlthätigkeit in Japan! Vor 25 Jahren gab es dort nur 
20 proteſtantiſche Miſſionare und 8 Getaufte; heute: 600 Miſſio⸗ 
nare und 40,000 Getaufte. Damals keine Bibel in der Landes⸗ 
ſprache und keine chriſtliche Zeitung, heute iſt die ganze Bibel 
überſetzt und 40 verſchiedene chriſtliche Zeitſchriften werden gele- 
ſen; damals keine chriſtliche Anſtalt ꝛc., jetzt 400 proteſtantiſche 
Kirchen, 50 chriſtliche Jünglingsvereine, Schulen ac. 

Auch im heil. Lande wird von den verſchiedenſten Gejell- 
ſchaften fleißig miſſioniert. Wir berichten diesmal folgendes: 
Die Miſſion der ſchottiſchen Freikirche hat in Tiberias am 1. Jan. 
1894 ein Hoſpital eingeweiht und die Londoner Juden-Miſſions⸗ 
geſellſchaft hat die Erlaubnis erhalten, in Jeruſalem ein neues 
Krankenhaus zu errichten, das 850,000 koſten wird. In Hebron 
hat dieſelbe Geſellſchaft ein Gebäude für ärztliche Miſſion gemie⸗ 
tet und der wichtige Hafenplatz Jaffa iſt zu einer Miſſionsſtation 
unter Israel geworden. | 

Afrika. Das Evang. Miſſionsmagazin berichtet darüber, 
welche Gegenmiſſion in Kamerun von dem Branntweinhandel 
ausgeht. In B. wurde bei der Beerdigung eines gewöhnlichen 
Dorfhäuptlings für 500 Mark Schnaps verbraucht. Leider iſt es 
ſo, daß Norddeutſchland auf Weſtafrika als das Hauptabſatz⸗ 
gebiet für ſeine Maſſe minderwertigen Branntweins zählt. Nach 
den offiziellen Angaben wurden im Jahr 1893 1,149,132 Liter 
Branntwein im Werte von 550,000 Mark nach Kamerun einge⸗ 
führt, viel zu viel für eine Küſtenbevölkerung von vielleicht wenig 
mehr als 100,000 Seelen. Angeſichts dieſer unheilvollen Einfuhr 
heißt es denn auch in einem Bericht von dort her: „Der Schnaps 
iſt bereits der mächtigſte Götze im Lande. Derſelbe beherrſcht 
das ganze öffentliche und private Leben nicht weniger, als vor 
Zeiten der Geheimbund und der Geiſterdienſt. — Unſern Chriſten 
muten wir zu, ſich vom Branntwein und vom Branntweinhandel 
unberührt zu halten; ſie ſcheinen auch die Notwendigkeit einzu⸗ 
ſehen, aber der Kampf iſt ſchwer, wenn ſich dieſer Giftſtrom un⸗ 
aufhaltſam in das unglückliche Land ergießt. 


Quittungen. 


Einbezahlt 8 Synodal-⸗Schatzmeiſter, P. H. Walſer, 522 S. Jefferson 
Ave., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 
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* n BD. 5 Darum gehet hin und lehret alle 

er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf SE W Fe, I Völker, und taufet fie im Namen des E 

daß alle, die an ihn glauben, nicht ver- 5 = I 1 % = Vaters und des Sohnes und des Heili- |[E 

loren werden, ſondern das ewige Leben IE: gen Geiſtes. Matth. 28, 19. i 
haben. Joh. 3, 16. / 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Sunode von Nord-Amerika. 


XIII. Jahrgang. St. Louis, Mo., Februar 1896. Nummer 2. 


Zur Erinnerung an den fel. Synodalpräſes werden uns auch darum für immer unvergeßlich ſein, 
A. Baltzer weil ſie mit ganzer Hingabe ihrem entſagungsvollen 

; ; Beruf lebten. Unter denen, welche unſerem ſyno⸗ 

2 dalen Werke in bahn⸗ 
brechender Weiſe gedient 
haben, ſteht aber ein 
Mann obenan; das iſt 
der ſel. Synodalpräſes 
A. Baltzer. Kaum war 
er in den kleinen „Kir⸗ 
chenverein“ eingetreten, 
da zeigte es ſich auch 
ſchon, daß der Herr ihm 
beſondere Gaben und 
Kräfte zur Mitarbeit ver⸗ 
liehen hatte, was die üb⸗ 


Als der Baum unſeres 
ſynodalen Werkes im, 
Jahre 1840 gepflanzt 
wurde, war er klein und 
ſchwach; doch jetzt reichen 
ſeine Zweige faſt über 
das ganze Land. Da⸗ 
mals waren es nur ſieben 
Paſtoren, welche die 
Hände zur gemeinſchaft⸗ 
lichen Arbeit ineinander 
legten, heute ſind es 
mehr denn achthundert, 


die in dieſem Werk hin rigen Glieder dadurch an⸗ 
und her thätig ſind. Für⸗ „erkannten, daß fie ihm 
wahr, in den fünfund⸗ ,ein Amt nach dem andern 


fünfzig Jahren iſt viel 
zuſtande gekommen! Wir 5 
preiſen den Herrn für J 
dieſen Segen. 8 
Um ſolchen Erfolg zu I 
erzielen, mußte ſelbſt- J 
verſtändlich unſrerſeits N 
auch treu und fleißig gee "N 
arbeitet werden. Schwer 
und mit viel Selbſtver⸗ 


übertrugen, bis er als 
Synodalpräſes und Re⸗ 
dakteur des Friedensbo⸗ 
ten einen tiefen, weit⸗ 
gehenden Einfluß aus⸗ 
übte. Wir ſollen und 
wollen es nie vergeſſen, 
was der Entſchlafene un⸗ 
ſerem ſynodalen Werke 
Gutes gethan hat. 


leugnung verbunden ä — Doch wie kommt es, 
war beſonders die An⸗ e daß wir jetzt und an die⸗ 
fangsarbeit. Aber Gott ſer Stelle der Verdienſte 


g s A. Baltzer, geb. 16. Mai 1817, geſt. 28. ; 5 
ſei Dank, daß es gleich n e . des ſel. Präſes Baltzer 


in jener erſten Zeit ſolche Männer gegeben hat, die gedenken? Wir haben dafür heute einen beſonderen 
willig waren, auch die ſchwerſte Pionierarbeit auf Grund. Es iſt nämlich in dieſen Tagen ſeine Lebens⸗ 
ſich zu nehmen. Männer wie Rieß, Wall und Nollau geſchichte erſchienen. ? Lange haben wir auf dieſelbe 


10 


warten müſſen; nun ift fie da, und fie iſt prächtig aus⸗ 
gefallen. Wer jetzt wiſſen will, wer der ſel. Baltzer 
war, wie er für die gute Sache der evangeliſchen Kirche 
eingetreten und raſtlos gearbeitet hat, wie er auch in 
ſeinen verſchiedenen Stellungen hat ringen, kämpfen 
und Selbſtverleugnung üben müſſen, der greife nach 
dieſem Buche. Und wer iſt der Verfaſſer dieſes inhalts⸗ 
reichen Buches? Es iſt ein Sohn des Entſchlafenen, 
nämlich Herr Dr. Hermann Baltzer, welcher ſchon ſeit 
einer Reihe von Jahren in Cottleville, Mo., ſeinem 
ärztlichen Berufe obliegt. In mancher Beziehung 
war es für den Genannten leicht, das Lebensbild 
ſeines Vaters zu entwerfen, hat er ihn doch ſo lange 
und gut gekannt; aber auf der andern Seite waren 
gerade für den Sohn nicht geringe Schwierigkeiten zu 
überwinden. Wir müſſen ihm das Zeugnis geben, 
daß er ſeine Aufgabe gut gelöſet hat. Solch eine 
Biographie zu leſen, iſt ein wahrer Genuß. Darum 
wollen wir aber auch dem Herrn Verfaſſer für ſeine 
Mühe und Arbeit, wie auch für ſeinen Dienſt, welchen 
er durch dieſe Schrift der ganzen Synode erwieſen 
hat, unſern herzlichſten Dank ausſprechen. | 
Und nun bleibt uns nur noch das Eine übrig, daß 
wir das ſchön ausgeſtattete und gut geſchriebene Buch 
aufs wärmſte empfehlen. Für dieſes Buch ſollte ſich 
jedes evangeliſche Haus aufthun. Der Preis iſt ein 
mäßiger zu nennen, nämlich ſchön gebunden, mit zwei 
Illuſtrationen, nur 60 Cents. Jeder Synodalpaſtor 
wird es gerne übernehmen, Beſtellungen ſeiner Ge⸗ 
meindeglieder auszuführen. Darum, ihr lieben Leſer, 
verſchafft euch die Lebensgeſchichte des ſel. Synodal⸗ 
Präſes Baltzer; wir ſind gewiß, daß alle das Buch 
mit hohem Genuß und reichem Segen leſen werden. 
=— — .. —— — f 


Aus Bisrampır. 

Unter dem 30. Oktober v. J. berichtet Br. O. Lohr 
folgendes: Zunächſt beſteht meine Thätigkeit in der 
Überwachung der Orts⸗ und Außengemeinden und 
Verſorgung derſelben mit Wort und Sakrament unter 
Aſſiſtenz meines Sohnes. Es iſt erfreulich berichten 
zu können, daß der Wandel unſerer Chriſten im allge⸗ 
meinen ein dem Evangelium entſprechender war. Seit 


Monaten kam kein Fall von Trunkenheit, erheblichen 


Eheſtreitigkeiten und Genuß gefallenen Viehes vor, 
obgleich die Verſuchung zu letztgenanntem ekelhaften, 
entwürdigenden und geſundheitsſchädlichen Genuß 
ſehr groß war, da eine bösartige Blattern⸗Epidemie 
eine große Anzahl von Rindvieh hinraffte. Mehrere⸗ 
male baten mich unſere Bauern zu beten, daß die Plage 
aufhöre, und der Herr hörte und dem Übel wurde 
Einhalt gethan. 

Durchſchnittlich beteiligten ſich zwei Drittteile am 
ſonntäglichen Gottesdienſt. Mit beſonderer Freude 
erwähne ich als Zeichen des Lebens unſerer ſeit etwa 
drei Monaten beſtehenden Jünglings⸗ oder beſſer 
Jungmänner⸗ und Frauen⸗Vereine. Über den erſt⸗ 
genannten Verein wird mein Sohn berichten. Der 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


weibliche Verein zählt gegenwärtig an 50 Glieder, 
alles junge verheiratete Frauen, die ſich zweimal 
wöchentlich verſammeln und in weiblichen Handarbei⸗ 
ten, Leſen und Singen unterrichtet werden. Dieſelben 
Frauen finden ſich auch regelmäßig zur Sonntagſchule 
ein, und wenn der Herr ferner ſich dazu bekennt, ſo 
werden wir in nicht allzu ferner Zeit ſie dahin gebracht 
ſehen, Gottes Wort leſen zu können. 


Wenn im Himmel vor den Engeln Gottes ſchon 


Freude iſt über einen Sünder, der Buße thut, welche 
Freude muß es geweſen ſein droben, als an einem der 
jüngſt vergangenen Sonntage ſieben erwachſene Per⸗ 
ſonen vor dem Altar ſtanden, um vor Gott und der 
zahlreich verſammelten Gemeinde die Sünde ihres 
Abfalls vom Herrn zu geſtehen und auf den Knien 
den Herrn um Vergebung und um Wiedereinſetzung 
in die verſcherzten Kindesrechte zu bitten. Ich behalte 
mir die beſonderen Umſtände dieſer Familie zu er- 
zählen vor für eine Mitteilung an den „Miſſions⸗ 
freund,“ woraus erſichtlich werden wird, daß unter 


dem verachteten Häuflein unſerer Chriſten der Geiſt 
Gottes ſein Werk hat. i 

Unſere Katechiſten, drei an der Zahl, und zwei 
Präparanden wurden in folgender Weiſe beſchäftigt: 
Dayadan gibt Religionsunterricht in der Knabenſchule 
und hilft mir auch in der Hoſpitalarbeit. Ich kann 
ſagen, daß er mehr leiſtet als ich erwartet habe. Jakob 
geht mit den zwei Präparanden in die Dörfer, um zu 
predigen. Gangaram erteilt einige Unterrichtsſtun⸗ 
den in der Mädchenſchule. Alle haben viermal wöchent⸗ 
lich zwei Stunden dem Katechumenen⸗Unterricht bei⸗ 
zuwohnen und am Abend mit den Katechumenen das 
Gelernte zu wiederholen und für die Erlernung des 
Katechismus Sorge zu tragen. Außerdem haben alle 
ein Tagebuch zu führen und mir dasſelbe am Ende des 
Monats vorzulegen. 

Unter den Kranken gab es in jüngſter Zeit mehr 
denn je zu thun. Obgleich ich es in den 50 Jahren 
meiner mediziniſchen Praxis zu einer gewiſſen Fer⸗ 
tigkeit im Dispenſieren gebracht habe, ſo nahm und 
nimmt dieſer Teil meiner Thätigkeit doch wenigſtens, 
abgerechnet die Hausbeſuche in der Gemeinde, drei 
volle Stunden täglich in Anſpruch. Dazu kommen 
noch die vielen außerordentlichen Fälle, wie Schlan⸗ 
gen⸗ und Skorpionenbiſſe ꝛc. ꝛc. bei Tag und Nacht. 

Es gewährte uns nicht eine geringe Freude, kürz⸗ 
lich den Inſpektor der Goßnerſchen Miſſion, Herrn 
Profeſſor Plath, bei uns zu ſehen. Er war ſehr liebe- 
voll und äußerte ſeine Zufriedenheit mit dem, was er 
hier hörte und ſah. Ich bin wiederholt zur Teilnahme 
an dem bevorſtehenden 50jährigen Jubiläum der Kols⸗ 
Miſſion in Chota Nagpur eingeladen worden, als der 
einzige der in Indien noch lebende Miſſionar, der die 
Anfänge jener geſegneten Miſſion und ihre Feuertaufe 
mit durchlebt hat. Die Reiſe dahin iſt aber anſtren⸗ 
gend und koſtſpielig, und ſo will ich lieber die geringe 
Kraft, die ich noch beſitze, dem Werke zu erhalten 
ſuchen, dem ſie gehört. 


Deutſcher Milfionsfreund. 


ſchließen zu müſſen. Infolge des Ausbleibens des 
zum Reifen des Reiſes notwendigen Spätregens wird 
die Ernte in den meiſten Diſtrikten Raipurs eine höchſt 
ſpärliche ſein, und eine Teuerung ſteht in Ausſicht, die 
auch unſern Chriſten beſonders fühlbar werden wird, 
da ihrer viele ihr Zugvieh verloren haben, und auch 
keinerlei Ausſicht auf eine zweite Ernte vorhanden iſt. 
Wir blicken auf zu den Bergen, von dannen unſere 
Hilfe kommt, daß er die Herzen ſeiner Kinder in der 
Heimat willig mache, den notleidenden Mitchriſten im 
fernen Heidenlande zu helfen. 

Des Herrn reichſten Segen auf Ihre Arbeit erfle⸗ 
hend, bleibe ich, herzlich grüßend, Ihr geringer Mit⸗ 
arbeiter O. Lohr. 


Indiſche Sprichwörter und Nätſel. 
(Bearbeitet von P. P. A. Menzel.) 

Wem unſere Miſſion in den Zentral-Provinzen 
Indiens wirklich am Herzen liegt, der wird gerne jede 
Gelegenheit benutzen, um dort Land und Leute mehr 
und mehr kennen zu lernen. Dazu iſt ja unſer Miſ⸗ 
ſionsfreund in erſter Linie da, uns ſolche Gelegenheit 
zu bieten. Und auch unſere Miſſionare betrachten 
ihre Aufgabe als eine zweifache: Sie wollen den heid- 
niſchen Bewohnern Chattisghars (fo heißt der Landes⸗ 
teil, in dem ſie arbeiten) das Evangelium bringen, 
ſie wollen aber auch uns Chriſtenleute in der Heimat 
bekannt machen mit dem Volke der Hindus und der 
Chamars, die in Chattisghar wohnen, damit wir 
immer bereitwilliger werden, ihnen zu helfen durch 
unſer Miſſionswerk. 

Da hat nun kürzlich Miſſionar Nottrott einige 
Mitteilungen über die Sprache und die Sprichwörter 
der Chamars gemacht, die wahrſcheinlich den Leſern 
alle neu und intereſſant fein werden. Unſere Mij- 
ſionare haben es keineswegs bloß mit einer Sprache 
in unſerem Gebiete zu thun. Die Hindus ſprechen 
Hindi, die Chamars aber einen Dialekt, das ſoge— 
nannte Chattisghari, das ſich nach einem oberfläch⸗ 
lichen Vergleich zum Hindi verhalten ſoll, wie das 
Plattdeutſche etwa zum Hochdeutſchen. Wir ſagen 
nach einem oberflächlichen Vergleich, und deuten da⸗ 
mit nicht eine ebenſo nahe innere Verwandtſchaft 
zwiſchen den beiden an. Jedenfalls aber ſoll dem, 
der nur Hindi ſpricht, das Chattisghari ebenſo unver- 
ſtändlich ſein, wie einem ſüddeutſchen Schwaben unter 
Umſtänden die Sprache ſeines Stammesgenoſſen aus 
Mecklenburg. Und der Vergleich liegt mehr in der 
verwandtſchaftlichen Verſchiedenheit als in der Ver⸗ 
wandtſchaft ſelbſt. 

In einer indiſchen Zeitung erſchien nun (ſchreibt 
Miſſionar Nottrott) vor einigen Jahren eine Gram⸗ 
matik des Chattisghar Dialekts. Der Verfaſſer der- 
ſelben iſt ein Mr. J. A. Grierſon, der auch andere 
indiſche Sprachen bearbeitet hat. Nach ſeiner Anſicht 
gehört der Dialekt zu der öſtlichen Gaudian⸗Sprachen⸗ 
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Es thut mir leid, meinen Bericht mit einer Klage | 


landläufige Sprichwörter 
Überſetzung wiedergeben. 
baren dieſe am deutlichſten des Geiſt eines Volks. 
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Familie und iſt wahrſcheinlich ein Dialekt der Bitari⸗ 
Sprache, die wiederum eine Tochter des alten Sans⸗ 
krit iſt. In der Bildung ſeiner Pluralformen zeigt er 


Verwandtſchaft mit dem Uriya, während die Bildung 


des Zeitworts und der Deklinationen auf eine Beein⸗ 
fluſſung durch andere Sprachen deuten. 
ſich von der Ausdrucks- und Denkweiſe der Leute in 


Damit man 


etwas eine Vorſtellung machen kann, will ich ein paar 
und Rätſel in deutſcher 
Denn bekanntlich offen⸗ 


Eine Nationalſünde des Indiers aller Orten iſt 
die Sucht, den Großen zu ſpielen. Wer das nicht mit 
Erfolg kann, den verſpottet der Bewohner Chattis⸗ 
ghars mit dem Wort: „Er hat nicht einmal einen Löf⸗ 


fel, ſeinen Reis zu rühren, und wird aufgefordert, ein 


Schwert zu ſchwingen.“ Oder er ruft aus: „Eine 
raſierte Mutter (große Schande) und hat Ohrringe 
wie ein Mühlſtein.“ Für die hohle Prahlerei paßt 
auch das andere Wort: „Er heißt Perlenmond (man 
gibt gern großklingende Namen) und hat nicht einmal 
den Glanz eines Baumwollenſamens,“ und „er hat 
einen Ohrring, der fünf Kauries wert iſt, und frägt, 
wer kann ihn mir gut aufheben.“ 160 Kauries, eine 
kleine Muſchelmünze, gehen auf einen Cent. 

Und wenn einer gar zu hoch über ſeinen Stand 
hinaus will, heißt es, nicht gerade fein, aber bezeich⸗ 
nend: „Er hat nicht genug Ol, um ſeine Krätze zu 
heilen, aber in feinem Stall muß er eine Lampe bren⸗ 
nen haben.“ (Arme Leute haben nicht einmal eine 
ſolche im Hauſe.) Bedeutend gelinder klingt es: „Er 
ſchläft im Staube und träumt vom Himmel,“ oder: 
„Er hat keinen Lumpen für ſeine Lenden und natürlich 
muß Betel eſſen.“ Betel eſſen die Reichen zum 
Nachtiſch. 

Im Deutſchen haben wir das Sprichwort: Un⸗ 
glück kommt ſelten allein. Der Chamar ſagt: „Er hat 
ſein Hab und Gut verloren, da werden ihm einäugige 
Kinder geboren.“ Wo wir ſagen: Die Mühlhäuſer 
hängen keinen, ehe ſie ihn nicht haben, oder: Die 
Rechnung ohne den Wirt machen, da drückt man's in 
Chattisghar ſo aus: „Da iſt weder Bräutigam noch 
Hochzeit, und er macht den Reis für die Taufe zurecht,“ 
oder: „Nicht einen Tropfen Ol im Haus noch eine 
Bratpfanne, und er ſucht Mehl zum Pfannkuchen.“ 
Wir ſagen: Wenn der Zimmermann nichts taugt, 
ſchimpft er auf das Handwerkszeug. Der Chamar 
drückt dasſelbe ſo aus: „Er kann nicht tanzen und 
ſagt, der Tanzplatz ſei nicht eben.“ 

Auch ein Wort, das unſerem: Der Apfel fällt 
nicht weit vom Stamm — ähnlich iſt, finden wir. Es 
heißt: „Der Vater ungerecht, der Sohn ungerecht, 
einer erbt's vom andern.“ Oder unſer: Wie man's 


treibt, ſo geht's, lautet: „Wie ſein Haus und Thor⸗ 


weg, jo iſt auch feine Tatti-Thüre," und: „Wie Vater 


und Mutter, ſo ſind auch die Kinder,“ das heißt nach 


unſerem Sprachgebrauch: Wie die Alten ſungen, ſo 
zwitſchern die Jungen. | 
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Wer nun von den Leſern des Miſſionsfreund ſich 


einen Scherz und dazu einen lehrreichen mit ſeinen 
Freunden oder Hausgenoſſen machen will, der gebe 
ihnen einmal bei paſſender Gelegenheit ein paar in⸗ 
diſche Rätſel auf, wie fie die Chamare einander vor⸗ 
legen. ea 
1. Ein weißer König, und ein König der Weißen, 
nicht im Lande geboren. Er ißt hundert Früchte und 
hat doch kein Loch für den Mund. — Antw.: Der Hagel. 

2. Ein kleiner Vogel ſpringt umher, macht 900 
Löcher, wenn er geht, was iſt das? — Die Nadel. 

3. Weich, wenn unreif, hart, wenn reif. — Ein 
irdener Topf. 

4. Vier Poſten (Himmelsgegenden), trommeln 
rings herum! 1000 Büffel, zwei Treiber. — Sonne, 
Mond und Sterne und der Donner. 

5. Sechzig Yard lang, wenn es ein neugebornes 
Kind iſt, eine Yard, wenn es erwachſen iſt, dreißig 
Yard im Alter. O Bandit, ſage es mir! — Der Schatten. 

6. Ohne Arme, ohne Beine, getragen auf der 
Schulter, Mord in ſeinem Munde und frißt die Men- 
ſchen, wie ſie ſtehen. — Die Flinte. 

7. Ein kleiner Knabe, der eine Fuhre Holz als 
Zahnſtocher gebraucht. — Der Feuerplatz. 

8. Sechs Ohren, zwei Schwänze, zehn Beine, vier 
Mäuler, in einem Maul keine Zunge. O Pandit, 
was iſt das? — Der Milchmann, die Kuh, das Kalb 
und der Milchtopf zur Melkzeit. 


Der „Miſſionsfreund“ freut ſich über jede neue 
Thür, welche ſich ihm aufthut. Die Leſer ſind freund⸗ 
lichſt gebeten, ihn bei ihren Freunden und Bekann⸗ 
ten warm empfehlen zu wollen. 
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Wie ſich doch die Verhältniſſe in kurzer Zeit än⸗ 
dern können! Vor hundert Jahren wußte man noch 
wenig von der großen afrikaniſchen Welt, ſie war faſt 
nur ein geographiſcher Begriff; heute ſpielt ſie ſchon 
eine wichtige Rolle im Völkerleben. So wurden vor 


etlichen Wochen aller Blicke auf Südafrika gerichtet; 


denn es ſchien bald, als ſollte um der Transvaal⸗Re⸗ 
publik willen zwiſchen England und Deutſchland ein 
verhängnisvoller Krieg ausbrechen. Es iſt nur gut, 
daß ſich die Gemüter diesſeits und jenſeits des Kanals 
ſchon in etwas beruhigt haben. Hoffentlich wird man 
auch in dieſem Fall ſo viel „geſunden Menſchenver⸗ 
ſtand“ annehmen, daß man auf beiden Seiten von 
Krieg und Blutvergießen abſieht. Wir müſſen Afrika 
auch um der Miſſion willen Frieden wünſchen. Die 
Miſſionsarbeit iſt eine Arbeit des Friedens; bricht 
aber Krieg aus, ſo wird dieſe Arbeit ſehr gehemmt, 
wenn nicht gar unmöglich gemacht. In ſolcher Zeit 
iſt alles in der größten Aufregung, die Kriegsdepeſchen 
fliegen hin und her, die Zeitungen bringen lange und 


drohende Artikel; genug, der Krieg mit ſeinem frag⸗ 


lichen Ausgang iſt in aller Mund. Darum wünſchen 
wir Südafrika, Deutſchland und England, ja der gan- 
zen Welt, Ruhe und Frieden. | 

Afrika wäre bei weitem nicht das, was es ift, 
wenn es nicht unter dem tiefgehenden Einfluß der 
Miſſion geſtanden hätte. Wo immer ſie ihren Fuß 
hinſetzt, entſteht nach allen Richtungen hin neues, bis 
dahin unbekanntes Leben und Streben. Dieſer Ein- 
fluß erſtreckt ſich ſogar auf die gewöhnlichſten Dinge 
des täglichen Lebens, auf Eſſen und Trinken, Nahrung 
und Kleidung, Wohnung und Ackerbau. Die umge- 
ſtaltende Kraft, welche von der Miſſionsarbeit aus⸗ 
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geht, ift jo mannigfacher Art, daß man auch hier an 
das wichtige Wort des Apoſtels erinnert wird: Die 
Gottſeligkeit ift zu allen Dingen nütze. — Dieſe Wahr⸗ 
heit wird dem heidniſchen Afrika ſo faßbar vor die Au⸗ 
gen geſtellt, daß es derſelben zuſtimmen muß. Illu⸗ 
ſtriert wird dieſelbe auch durch die beiden Bilder, 
welche wir dieſen Zeilen beigeben. Das eine Bild 
zeigt uns ein afrikaniſches Kafferndorf in ſeinem Na⸗ 
turzuſtande, und das andere gibt uns eine Anſicht von 
einer Miſſionsſtation. Der Unterſchied iſt groß. So 
verſchieden hier ſchon die äußere Lage von beiden Lo⸗ 
kalitäten erſcheint, noch verſchiedenartiger geſtaltet ſich 
das Leben. Die Wahl zwiſchen beiden kann auch 
dem blödeſten Auge eines Heiden nicht ſchwer fallen, 
wenn nicht ſofort, ſo doch nach und nach. 

Es kann nicht ſchaden, wenn dieſer Wahrheit auch 
hier unter uns mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt wird. 
Noch immer gibt es ſolche in unſerer Mitte, die ſich 
nicht für die Arbeit der Miſſion erwärmen laſſen, die⸗ 
ſen muß man wieder und wieder zeigen, welch ein 
Leib und Seele, Land und Volk beglückender Einfluß 
von der Miſſion ausgeht; mit der Zeit werden ſie ſich 
doch für die gute Sache gewinnen laſſen. Ja, die 
Miſſion iſt nach Gottes Rat und Willen diejenige 
Macht, welche in der Heidenwelt Wunder über Wunder 
ſchafft, darum ſoll auch ihre Arbeit noch immer allge⸗ 
meiner, immer umfaſſender, immer tiefer in Angriff 
genommen werden. Es kann wirklich nicht eher Ruhe 
werden, bis es heißt: Die Erde iſt des Herrn und 
alles, was darinnen iſt. 


Unter allen Großmächten, welche die Welt kennt, 
iſt die Miſſion die größte, denn ihr Gebiet umfaßt die 
ganze Erde. 
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Korreſpondenz aus Newark, Ohio. 


Lieber Miſſionsfreund! Du haſt in letzter Zeit 
in den Falten deines Kleides ſo manche Bitte ſtecken 
gehabt, auf deren Erfüllung du gewiß warteſt. Du 
haſt auch ſchon berichten können, wie dieſe und jene 
Bitte erfüllt worden iſt, und dich gewiß herzlich dar— 
über gefreut. Um deine Freude zu erhöhen, will ich 
dir melden, daß wiederum eine Bitte ein williges Ohr 
und Herz gefunden hat. In dem Bericht aus der 
Sitzung der Verwaltungsbehörde vom 5. Nov. 1895 
ſteht unter anderm zu leſen: Wenn jeder, der den 
Miſſionsfreund hält, nur einen Dollar für die regel⸗ 
mäßige Verwilligung einſendet, ſo kann die Verwal⸗ 
tungsbehörde nicht nur die bisherige Arbeit getroſt 
weiterführen, ſondern ſie auch in einigen wichtigen 
Punkten ausbauen. Dieſer Wunſch kam an eine rechte 
Thür. An einem Sonntag, nach dem Abendgottes⸗ 
dienſt, kam eine Leſerin des Miſſionsfreundes und 
brachte mir ihren Dollar. Das gute Beiſpiel ſteckt 
zuweilen auch an. Als ich die Dollargeſchichte einer 
anderen Leſerin erzählte, bekam ich auch von ihr einen 
Dollar. Und nun erzähle ich die Geſchichte deinen 
vielen Leſern und Leſerinnen, in der Hoffnung, daß 
noch viele ihren Dollar an den Schatzmeiſter einſenden 
werden. 


Du haſt in der Neujahrsnummer auch noch andere 
gute Wünſche ausgeſprochen, deren Erfüllung allen 
Jüngern Chriſti am Herzen liegt, wofür ſie beten und 
argeiten, ſo lange es Tag iſt, nämlich: Zion muß 
größer werden, ſo groß, daß auf der Erde kein Menſch 
mehr außer Zion iſt. 

Am hundertjährigen Jubelfeſt der Londoner Miſ⸗ 


. ˙wd. 
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ſionsgeſellſchaft im letzten September, ſagte ein Red⸗ 
ner: Gebet ſei die Brunnenſtube der Londoner Miſ— 


ſionsgeſellſchaft geweſen. Heute aber, nach hundert 


Jahren, wäre das Gebet: O Herr, öffne meinen Beu⸗ 
tel, mehr am Platze, als jenes: O Herr, öffne die 
Thüren und ſende mehr Arbeiter in die Ernte. Eine 
günſtigere Gelegenheit, wie augenblicklich, gäbe es 
nicht, denn die verſchloſſenſten Thüren ſtänden offen. 
Die gegenwärtige Arbeit gleiche der jener Ingenieure, 
als ſie den großen Felſen bei dem Hafen von New 
Pork, das Höllenthor genannt, durchbohrten, indem 
ſie denſelben mit Dynamit füllten. Die Miſſionare 
wären jetzt dabei, das Heidentum mit der Kraft des 
Evangeliums alſo zu durchdringen, daß es eines Tages 
auseinandergeriſſen würde, wie jenes ſtarre Felſen⸗ 
thor, und dann würden die einſt heidniſchen Lande 
voll des göttlichen Segens werden. 


Dann tönen dir von Millionen 

Der Liebe Harmonien, 

Und alle, die auf Erden wohnen, 

Knieen vor dem Thron des Lammes hin. 


M. Schleiffer, P. 


Die ärztliche Miſſion unter den Frauen Indiens. 
Die ärztliche Hilfe unter den Frauen Indiens iſt 
eine ſehr mannigfache. Es ſind Hoſpitäler angelegt 


worden, ferner Kliniken, wo viele Operationen vor⸗ 
kommen, und ärztliche Stationen, mit Apotheken ver⸗ 


bunden, die über das ganze Land zerſtreut ſind. In 
Scharen kommen die kranken Frauen, beſonders die 
ärmeren, dorthin, um ärztlichen Rat und Hilfe zu er⸗ 
bitten. Operationen machen gewöhnlich noch mehr 
Eindruck auf die Leute, als die Behandlung innerer 
Krankheiten. Viel werden auch die Arztinnen durch 
Hausbeſuche in Anſpruch genommen. Ihre Zeit iſt 
ſo übermäßig beſetzt, daß ſie danach ſtreben, Kranken⸗ 
pflegerinnen aus den eingeborenen chriſtlichen Frauen 
und Jungfrauen heranzubilden; doch zeigen ſich nur 
wenige gebildet und tüchtig genug dazu. 

Und alle dieſe ärztliche Arbeit wird in den Dienſt 
der Miſſion geſtellt! Für Leib und Seele wird ge⸗ 
ſorgt. Die Arztinnen kommen ja mit den Mühſeligſten 
und Beladenſten zuſammen. Sie haben die Gelegen⸗ 
heit, den Herzen gerade dann das göttliche Wort zu 
bringen, wenn dieſe am willigſten ſich für Gott öffnen. 
Schon die Einlaßkarten, welche zum Eintritt in die 
Kliniken berechtigen, ſind in der Regel Spruchkarten 
mit Worten heiliger Schrift, die auf dieſe Weiſe über 
die ganze Stadt verſtreut werden. In den Hoſpitälern 
werden Andachten für die Kranken gehalten, und dieſe 
hören aufmerkſam zu. Wenn in den Apotheken Arz⸗ 
neien ausgeteilt werden, wenn die Arztinnen ihre 
Sprechſtunden haben, ſo beginnen ſie damit, einen 
Abſchnitt der heiligen Schrift vorzuleſen und auszu⸗ 


Ich ſende euch. 


Luk. 10, 3. 


Ich ſende euch! | 
Ich, Jakobs Schatz und Teil, 
Jehovah, Gotteslamm. 
Ich ſende euch, 
Der aller Welten Heil, 
Der Held aus Davids Stamm. 
Geht hin in eures Königs Namen, 
Ihr, die ihr ſeid vom heilgen Samen, 
Ich ſende euch! 


Ich ſende euch! 
Ihr ſollt genennet ſein: 
Geſandte eures Herrn. 
Sieht fröhlich aus, 
Ihr lieben Jünger mein, 
Ich brauche euch ſo gern. 
Ich geb euch Waffen meines Sieges 
Zur Führung meines heilgen Krieges; 


Ich ſende euch! 


Ich ſende euch! 
Euch habe ich erwählt 
Zu Friedensboten hier. 

Ich ſende euch! 
Verkündigt's aller Welt, 
Ihr Heil ſteh' nur bei mir. 
Nicht Engel habe ich erkoren, 
Zu retten die, die ſonſt verloren: 


Ich ſende euch! 


Ich ſende euch! 
Als Lämmer gehet hin, 
Als Tauben ſanft und ſtill. 
Vertrauet mir, 
Daß ich ſtets bei euch bin, 
Daß ich euch ſchützen will. 
Und wenn um euch die Wölfe heulen, 
So will ich euch zu Hilfe eilen: 
Ich ſende euch! 


Ich ſende euch! 
So leidet auch im Streit 


Und tragt des Tages Laſt. 
Hebt auf das Haupt! 
Bald kommt die Erntezeit, 
Dann folget ſüße Raſt. 
Bald hol ich aus dem Erdenthale 
Euch heim zu meinem Hochzeitsmahle. 
O freuet euch! Aus: Im Heiligtum. 


ZI 2.8. 
„Ich bin ein Jeſus⸗Junge.“ 
Der Japaneſe Jaitſu Honda, der als Doktor der 


Theologie mit in den japaniſch⸗chineſiſchen Krieg ge> 
zogen war, erlebte folgendes: In einer Stadt, wo 
er mit japaniſchen Truppen einquartiert war, hatte er 
einen chineſiſchen Jungen angeſtellt, der ſein Zimmer 


legen, und erſt dann geht es an die körperlichen Be⸗ 
dürfniſſe, und die meiſten Kranken, gerade auch die 
furchtſamſten, freuen ſich dieſes voraufgehenden kleinen 
Gottesdienſtes. f 
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| 
in Ordnung halten, Waſſer tragen und andere Dienſte | Kampfluſtige und griffen das Waiſenhaus an, raubten 


verrichten mußte. Aber wie groß war ſein Erſtaunen, 
als der kleine Burſche durchaus keine Bezahlung an— 
nehmen wollte. „Ich bin ein Jeſus⸗Junge,“ ſagte er, 
„und alſo Ihr Bruder, und von einem Bruder nehme 
ich kein Geld. Es macht mir eine Freude, Ihnen 
dienen zu dürfen.“ 


Herzliche Bitte an alle Freunde unſerer Miſſion. 
Infolge des großen Sturmſchadens im vergange— 
nen Jahre ſind auf unſeren Stationen in Indien viele 
und koſtſpielige Reparaturen notwendig geworden. 
Ebenſo muß gegenwärtig in Raipur die Miſſionars⸗ 
wohnung vergrößert werden, um Raum zu ſchaffen für 
die Familie des zweiten Miſſionars, und in Chandkuri 
iſt der längſt geplante und beſchloſſene Bau eines 
neuen Hauſes in Angriff genommen worden. Dieſes 
alles verurſacht viele Extra-Auslagen. Da nun aber 
durch unſere regelmäßigen Ausgaben die Miſſions⸗ 
kaſſe erſchöpft iſt, und die Gaben überhaupt ſpärlich 
fließen, fo richtet die Verwaltungsbehörde die herzliche 
Bitte an alle Miſſionsfreunde, uns in dieſer Zeit nicht 
zu vergeſſen mit ihren Gaben und Fürbitten. Unſer 
Miſſionswerk breitet ſich immer mehr aus; unſere 
Arbeit und demzufolge auch unſere Ausgaben mehren 
ſich. Wir dürfen aber die Arbeit nicht ruhen laſſen. 
Gegenwärtig herrſcht draußen zudem große Not, weil 
die letzte Ernte gänzlich mißraten iſt. Darunter haben 
unſere armen eingeborenen Chriſten ebenfalls ſchwer 
zu leiden, und dieſe Not drückt auch unſere Miſſion. 
Wir leiden zwar auch hier mannigfach unter dem Druck 
ſogenannter „harten Zeiten,“ aber gerade da ſoll es 
ſich offenbaren, daß die Liebe Chriſti die Herzen um 
ſo weicher macht und um ſo williger, Gutes zu thun 

allerorten. Ed. Huber, 
Vorſitzer der Verwaltungsbehörde. 


Wie es das Hordentum in China treibt. 
Miſſionar Lechler, welcher ſeit vielen Jahren in 
China thätig iſt, teilt darüber in einer Korreſpondenz 
folgendes mit: „Daß wir einigemale auch alarmiert 
worden ſind, haſt du ſchon im „Heidenboten“ geleſen. 
Es kam aber zu keinem thätlichen Ausbruch der feind- 
ſeligen Volksſtimmung, und unſere ſelbſtgerechten 
Hinnener verſichern auch, daß ſie nicht ſo ſchlimm ſeien 
wie andere Leute. Die Unruhen brachen in Yun on 
aus, wo es auf Plünderung der Reichen hinauslief, 
und als die Mandarinen energiſch einſchritten, war den 
Ruheſtörern das Handwerk bald gelegt. Dagegen 
brach ein Sturm los in Ho nyan, einem angrenzenden 
Diſtrikt. Dort hatten die Heiden Klage gegen die ka⸗ 
tholiſchen Chriſten wegen des bekannten Aberglaubens. 
Zwar waren auch allerlei thörichte Gerüchte verbrei- 
tet, in welchen die Europäer beſchuldigt wurden, aus 
dem Bauch eines Götzen ein goldenes 
Huhn und eine ſilberne Ente geſtohlen 
zu haben. Am 2. Juli erſchienen einige Hundert 


was ſie konnten und zündeten das Haus an. Immer 


mehr Zuzügler vermehrten den Haufen der Feinde 


und der Pater ſah ein, daß es Ernſt wurde und daß 
man ſich entweder verteidigen müſſe oder ſterben. Es 
waren nur 29 Chriſten kampffähig, aber ſie hatten den 
Mut, ſich aufs äußerſte zu verteidigen, und obgleich 
die Zahl der Feinde nach und nach auf 2000 ange⸗ 
wachſen war, blieben die Katholiken doch Sieger und 
es war kein einziger gefallen, während die Feinde 
viele Verwundete und Tote hatten. Aus der Stadt 
H. kamen zuerſt einige Hundert Soldaten, die aber 
gar nichts ausrichteten. Später kam der Mandarin 
ſelbſt, ſah aber ein, daß er nicht Macht genug hatte 
gegen ſeine rebelliſchen Unterthanen. Er wollte doch 
den Miſſionar mit ſich nehmen zur Sicherheit, aber 
der Pater frug, ob er die Chriſten beſchützen könne, 
und als er mit Nein antwortete, ſagte der Pater, dann 
wolle er ſich und ſeine Chriſten ſelbſt beſchützen, es 
fehle ihm aber an Pulver und Blei. Damit verſprach 
der Mandarin den Miſſionar zu verſehen, und dieſer 
focht dann ſeinen Kampf mutig aus. Wäre er unter⸗ 
legen, ſo hätten die Unruhen ſich leicht bis zu uns 
herauf verbreiten können und die Geſchwiſter in N. 
hätten einen ſchweren Stand bekommen. Gottlob iſt 
es ja jetzt wieder ruhig. Doch wie lange?“ — Welch 
ein Licht läßt doch ſolch ein Ereignis auf die Zuſtände 
in China fallen! Ahnliche Dinge haben ſich dort in 
jüngſter Zeit oft wiederholt. 


Kurze Miſſions-Nachrichten. 

Amerika. In Buffalo, N. Y., wurde vor etlichen Monaten 
für die deutſche Jünglings⸗Vereinsſache ein neues prächtiges 
Vereinshaus eröffnet, das zur Herſtellung 854,700 koſtete. 

Über die deutſch⸗ reformierte Gemeinde in New 
Knoxville, Ohio, wird berichtet, daß ſie jährlich ca. 82000 für 
wohlthätige Zwecke aufbringt. 

In Mexiko blüht der Aberglaube in kaum glaublicher Weiſe. 
Überall werden die Bildniſſe der Maria von Holz, Stein und 
Pappe angebetet. Die Prieſter reden der Menge vor, daß dieſe 
Bilder hören, ſehen und Fürſprache thun können. In den Kir⸗ 
chen ſtehen die Heiligen in Seide, Atlas und Goldſtoffen gekleidet. 
Jedem Heiligen werden beſondere Wunderkräfte zugeſchrieben. 
In einer Kirche weint das Bild des hl. Petrus in der Karwoche. 
Die Thränen werden auf kleinen Stücken Baumwolle aufgefan— 
gen und für 25 Cts. per Stück verkauft, welche dann als Schutz⸗ 
mittel getragen werden. Bei ſolch jammervollem Aberglauben 
iſt es zehnfach geboten, daß der Proteſtantismus kräftig in Mexiko 
miſſioniert. 

Das proteſtantiſche Amerika ſteht auf dem Gebiete der evan- 
geliſchen Miſſion an zweiter Stelle. Nach dem letzten Bericht 
betrug die Zahl der von hier ausgeſandten Miſſionare 1441 und 
die letzte Jahreseinnahme erreichte die enorme Summe von 
85,472,772. Die Arbeitsgebiete der amerikaniſchen Miſſions⸗ 
Geſellſchaften ſind in allen Weltteilen zu finden. Wir wollen in 
der nächſten Zeit auf dieſen wichtigen Gegenſtand ausführlicher 
zurückkommen. 

Europa. Wie ſo manche Miſſion, ſo hat auch die der 
Brüdergemeinde mit einem erheblichen Defizit zu kämpfen, 
allem Anſcheine nach wird ſie es aber bald überwunden haben. 
Die Jahresrechnung ſchloß nämlich mit einer Schuld von 827,871. 
35; ſeither ſind aber ſolche Anſtrengungen gemacht worden, daß 
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nur noch etwa $5000 zu decken find. Angeſichts der drückenden 
Verhältniſſe iſt das ein recht erfreuliches Reſultat. 

Seit 1882 beſteht ein ſogenannter internationaler 
Bibelleſebund, welcher im ganzen 549,000 Mitglieder zählt. 
Seine Hauptſtärke liegt in England, wo er nahezu eine halbe 
Million Glieder hat. 

Im Dezember 1872 ließ ſich der erſte Methodiſtenprediger in 
Italien nieder. Seitdem iſt das Werk fort und fort gewachſen, 
ſo daß man dort jetzt 31 Stationen und 24 Prediger zählt. Am 
20. Sept. 95 wurde auch eine neue Kirche in Rom eingeweiht. 

In den beiden Baſeler Miſſions-Kinderanſtalten befinden ſich 
zwiſchen 70 und 80 Kinder und mehr noch ſind in chriſtlichen Fa⸗ 
milien untergebracht. Es ſind das alles Kinder, welche nicht in 
rechter Weiſe von ihren Eltern in der Heidenwelt erzogen werden 
können. 

Am 1. Oktober v. J. wurden in London 147 engliſch⸗ kirchliche 
Miſſionsarbeiter und Arbeiterinnen verabſchiedet, nämlich: 3 
Biſchöfe, 51 ordinierte Miſſionare (darunter 21 neue), 2 Arzte, 
14 Laien (10 neue), 44 Jungfrauen (28 neue), 23 Miſſionars⸗ 
Frauen und 3 Bräute. Da kann man ſehen, daß das Miſſions⸗ 
Intereſſe zunimmt und das Miſſionswerk wächſt. 

Am 26. September ſtarb der 76jährige engliſche Prediger 
James Stewart, Vater der in Kutſchang, China, ermordeten 
Frl. Lucy Stewart. Die ſchmerzliche Nachricht kam in derſelben 
Woche, in welcher er ſeinen älteſten Sohn begraben hatte. Es 
war zuviel für den alten Vater: am 22. Sept. predigte er noch, 
dann aber brach er zuſammen. 

Die engliſch⸗baptiſtiſche Miſſionsgeſellſchaft taufte im Jahre 
1894 3669 Neubekehrte. 


Asien. Die Zahl der Kinder im Deutſ ch en Findel⸗ 
haus auf Hongkong, China, iſt nach dem letzten Jahresbericht 
von 101 auf 123 geſtiegen; die Kinder ſtehen im Alter von etlichen 


Wochen bis zu 22 Jahren. Die Hauseltern mit den fünf Schwe⸗ 


ſtern haben ſomit eine große und verſchiedenartige Familie leib⸗ 
lich und geiſtlich zu verſorgen. 

In Mandura, Indien, hat der amerikaniſche Board jetzt 
nicht weniger als 17 Bibelfrauen, d. h. eingeborene Frauen, 
welche das Wort Gottes unter der weiblichen Bevölkerung 
verbreiten. 

Miſſionar Irle, welcher in der Barmer Miſſion auf Sumatra 
arbeitet, hat in ſeinem Sprengel 600 Leute im Taufunterricht. 

Dr. Kühne, der einem Barmer Miſſionshoſpital in China 
vorſteht, hat der auch in ſeiner Gegend ausgebrochenen Unruhe 
wegen nach Hongkong gehen müſſen. 

Man hört zuweilen, den Chineſen ſei nie zu trauen, auch den 
bekehrten nicht. Während der zahlreichen heftigen Verfolgungen 
der letzten Zeit haben ſie ſich aber faſt ausnahmslos bewährt, 
und die Miſſionare können nicht genug rühmen, was ſie an man⸗ 
chen ihrer eingeborenen Gehilfen und Gemeindeglieder für Troſt 
und Hilfe gehabt hätten. „Lieber mit Chriſto ſterben, als ohne 
ihn leben,“ ſo hat es bei vielen von ihnen geheißen. 

Die Buddhiſten haben eine große Geſellſchaft gegründet, um 
ihren heidniſchen Glauben in Indien, China, Siam und Tibet 
auszubreiten. Eine tüchtige Ausbildung ihrer Sendboten und 
eine umfaſſende Litteratur ſoll das Unternehmen nach allen Sei⸗ 
ten fördern. Hier haben wir alſo Miſſion und Antimiſſion; aber 
die Predigt vom Kreuz wird den Sieg davontragen. 


Afrika. Ende des Jahres 1864, als die Baſeler Miſſionare 
ſchon 37 Jahre auf der Goldküſte in Weſtafrika gearbeitet hatten, 
zählte ihre Gemeinde nur 961 Seelen. Aber im letzten Jahre 
allein iſt dieſe Miſſion um 962 Seelen gewachſen, ein Fortſchritt 


und Erfolg, wie man ihn früher nicht für möglich gehalten hätte. 


Die Barmer Miſſionare Viehe und Kramer 
haben eine erfolgreiche Miſſionsreiſe ins Otavi⸗Gebiet gemacht; 
Zweck derſelben war die Anlage einer neuen Station. Letzterer 
hat ſich dort ſchon bleibend niedergelaſſen. Die neue Station 
heißt Oniha. 


Deutſcher Miſſtonsfreund. 


Auf dem neuen Miſſionsfelde im Ovambaland hat der Bar⸗ 
mer Miſſionar Wulfhorſt die erſten 13 Seelen taufen können. 


In Bandowe, am Weſtufer des Njaſe⸗Sees, kommen jetzt 200 
heidniſche Frauen und Mädchen in den chriſtlichen Unterricht, 
hören mit geſpannter Aufmerkſamkeit zu und weigern ſich da- 
heim, die heidniſchen Tänze und andere Gebräuche mitzumachen. 

Im Juli v. J. feierte die Berliner Station Pniel in Südafrika 
ihr 50jähriges Jubiläum. In dieſem Zeitraum ſind 13 Miſſio⸗ 
nare auf Pniel thätig geweſen, von welchen ſechs bereits in die 
Ewigkeit abgerufen ſind. 298 Getaufte aus den Heiden liegen 
hier begraben, und die Zahl aller Getauften beträgt 1100. Die 
Jubiläumskollekte erreichte die anſehnliche Summe von ca. 875. 
Solch eine Miſſionsſtation iſt in der Heidenwelt eine Gottesſtadt, 
die nach allen Seiten hin Licht und Leben verbreitet. 


Die Londoner Miſſion hat auf Madagaskar anſehn⸗ 
liche Zahlen aufzuweiſen, nämlich: 1,048 eingeborene Prediger, 
1,290 chriſtliche Schulen und 35,000 Glieder. Das iſt doch ein 
großer Erfolg der Miſſionsarbeit. Was aber jetzt aus demſelben 
werden wird, nachdem das katholiſche Frankreich die Inſel beſetzt 
hat, iſt nicht abzuſehen. 

Der Leipziger Miſſionar S äuberlich, welcher in 
Oſtafrika thätig iſt, machte kürzlich eine 33tägige Erforſchungs⸗ 
reiſe, auf welcher er auch die 200 300,000 zählenden Bewohner 
von Ulambas näher kennen lernte. Er hat auf dieſer Reiſe 
herrliche Gegenden und ſehr ſtark bevölkerte Diſtrikte gefunden 
und bemerkt zum Schluß ſeines Berichts: Der Herr gebe Arbei⸗ 
ter und Mittel, daß wir in Kraft ſeiner Stärke den Weinberg in 
Ukamba in aller Kürze erweitern können. In Afrika gibt es 
noch viel zu thun. 


Quittungen. 
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er jeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
‚haben. Joh. 3, 16. 


eee 
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Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 8 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Gpvangeliſchen Synode von Nord-Amerika. 


XIII. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., März 1896. 


Nummer 3. 


Ein Wort für Miſſton und Miffionare. 


O ehret hoch, die ſich dem Dienſte weihten, 

Das Wort vom Kreuz zu pred'gen aller Welt, 
Das Wort der Liebe, die uns ſegnend hält, 

Wär auch das Herz bedrängt von tauſend Leiden! 


Sie ziehen froh und mutig aus, den Heiden 
Das Licht zu geben, das Erlöſung bringt 
Aus Vot und Tod, darein die Seele ſinkt, 
Um die ſich, ach! nur Finſterniſſe breiten. 


Und helft ihr ihnen, die das Wort verkünden, 
Das Wort des Heils, des Lebens und des Lichts, 
So helft zum Leben ihr den Armen, Blinden! 


Helft mit Gebet und Gaben gern und fröhlich; 

Wo ſo man hilft, o, da gebricht's an nichts! 

Und fühlet nicht, wer betend hilft, ſich ſelig ? 
Mllr. 


„ 


Gebet, ſo wird euch gegeben. 


Die Weiſen aus dem Morgenlande haben dem 
Herrn ihr Beſtes dargebracht: Gold, Weihrauch und 
Myrrhen. Doch unendlich größere Schätze nehmen 
ſie mit heim. So geht es auch bei denen, die etwas 
für das Reich Gottes thun: ſie empfangen viel mehr 
als ſie geben. Das bezeugen alle, die einmal ihr Herz 
und ihre Hände geöffnet haben. Der Reiche erfährt's, 
der große Summen zu den Füßen des Herrn nieder- 
legt, wie die Witwe, die ihr geringes Scherflein opfert; 
ja, wer nichts hat als ein liebendes, betendes Herz für 
ſeine Mitmenſchen und für die armen Heiden, der darf 
es erfahren, daß der Herr reichlich vergilt. Es erfüllt 
ſich, was der Heiland zu Martha ſagte: „So du glau- 
ben würdeſt, ſo ſollteſt du die Herrlichkeit Gottes 
ſehen.“ Betrachtet man die Wege Gottes nur in dem 


kleinen Erdenwinkel, den man bewohnt, da bleibt der 


Glaube oft beſchränkt; ſtudiert man aber die Geogra— 


phie des Reiches Gottes und ſieht man, wie die Gren— 
zen desſelben gehen, trotz aller Hinderniſſe, bis zu den 
fernſten Enden der Erde, ſo merkt man erſt recht, wie 
groß die Macht der Liebe Gottes iſt; auch kann man 
auf ſeinem eigenen Poſten ganz anders auf den Herrn 
vertrauen, der Welt trotzen und des endlichen Sieges 
ſich getröſten. Und indem man im Geiſte die Miſſions⸗ 
arbeiter nach nah und fern begleitet und ihre Erfah⸗ 
rungen teilt, lernt man vieles, was einem zuſtatten 
kommt; lernt man warten auf die Frucht, lernt man 
lieben ohne Aufhören und Hoffen, wo ſcheinbar nichts 
zu hoffen iſt. Es gibt Menſchen, welche oft Lange— 
weile haben und welche unbefriedigt ſind mit ihrem 
Leben. Aber wem das Herz aufgegangen iſt für das 
große Reich Gottes und an ſeinem Teil mitwirkt, und 
wär's auch nur mit Scherflein und Gebeten, daß Got⸗ 
tes Pläne zur Ausführung kommen, der kann nicht 
Langeweile haben, der iſt reich und hat einen Segen, 
den ihm die Welt nicht geben, aber auch nicht nehmen 
kann. Sef. 


— 


Ein Quartalbericht aus Naipur. 
(Von Miſſ. A. Stoll.) 

Ich will in dieſem Quartalbericht eines Mannes 
gedenken, mit dem ich in faſt inniger Verbindung ſtand, 
obwohl er kein Ehriſt war und der kürzlich geſtorben 
iſt. Sein Name iſt Taradas Bonerfee; er ſtammte von 
Bengal und war hier Advokat. Als wir wieder nach 
Raipur kamen, hatte der Mann ſich eben ein großes 
ſchönes Haus ganz in unſerer Nähe gebaut, ſo daß 
unſere Gärten zuſammenſtießen. Zum erſtenmal fiel 
mir der Mann auf, als er in der hieſigen Diſtriktsſchule 
einen Vortrag über die Satnami-Religion hielt. Er 
ließ uns tiefe Blicke in das eigentliche Weſen der Cha⸗ 
mar⸗Religion thun, auch wies er nach, wie ſie gleich 
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dem Hinduismus der Auflöſung anheimgefallen ſei. | 


Als er ſeinen Vortrag beendet hatte, ſtand ein einge— 
borner Lehrer auf und faſt in Wut geraten über die 
Auslaſſungen des Redners, ſagte er, daß der Moham— 
medanismus und das Chriſtentum ſchon lange an der 
feſten Burg des Hinduismus ſich müde gearbeitet hät— 
ten und ſie hätten noch keine Breſche geſchoſſen. Aber 
ein anderer, ein chriſtlicher Engländer, trat auf und 
ſagte kurz und beſtimmt: „Hinduismus is doomed.“ 
Bald darauf wurde jener Mann von Raipur entfernt, 
denn die engliſche Regierung weiß gar wohl, wer ge— 
gen das Chriſtentum ſpricht, auch geger ſie ſelbſt iſt. 

Später hielt derſelbe Taradas wieder einen Vor- 
trag in der Stadthalle und zwar über das Thema: 
Was hat uns der Weſten gebracht in Religion, für die 
ſozialen Verhältniſſe und in der Politik? Zunächſt 
ſchilderte er, was Indien erſt hatte in Religion, in 
ſozialer Beziehung und in der Politik. Er zeigte be— 
ſonders, in welch erbärmlichem Zuſtande ihr Volk ſich 
befunden in Bezug auf Religion. Jung-Bengal habe 
3. B. faſt alle Religion aufgegeben. Auch auf die Fa⸗ 
milienverhältniſſe ließ er tiefe Schatten fallen. Aber 
auf das, was vom Weſten gekommen ſei, auch in Be— 
zug auf Religion, hatte er viel Gutes zu ſagen. 


Als er geſchloſſen hatte, trat ein anderer Advokat 


auf, um über die guten Seiten heidniſch-indiſcher Zus 
ſtände zu reden. Da ich aber zum Vorſitzer erwählt 
worden war, konnte ich ſeinen Einwürfen dadurch die 
Spitze abbrechen, daß ich darauf hinwies, daß er zwei 
Söhne in einer chriſtlichen Schule erziehen laſſe. 

Meine Freundſchaft zu Taradas wurde immer in— 
niger, beſonders von der Zeit an, als er ſeine junge, 
eben geheiratete Frau von Bengal nach Raipur brachte. 
Unſer Haus war wohl das erſte, in das er ſie einführte. 
Sie kamen dann faſt jede Woche zu uns herüber, und 
als die junge Frau Harmonium zu ſpielen anfing, 
kamen fie noch öfter. Die Frau ſchloß ſich ſehr an un— 
ſere Lehrerin der Mädchenſchule an, denn an ihr hatte 
ſie eine wahre Freundin. Sie gehörte nicht mehr der 
Hindu⸗Religion an, und fo fand fie unter ihren Lands— 
leuten niemand, mit denen ſie ſo recht verbunden ſein 
konnte. Die engliſchen Damen hier bemühten ſich ſehr, 
ihr Freundſchaft zu erzeigen und viele beſuchten ſie 
regelmäßig. In die Kirche kam ſie nicht, obſchon ſie 
oft kommen wollte, aber ſie hatte ihre engliſche Bibel 
auf dem Tiſch liegen, ſo daß ſie jedermann ſehen konnte. 
In Calcutta, wo ſie auf einer Hochſchule geweſen war, 
benutzte ſie gerne die Gelegenheit, Gottes Wort zu 
hören; beſonders als Dr. Penticoſt dort Verſammlun⸗ 
gen hielt, ging fie öfters ihn zu hören. 

Aber die Auszehrung, die ſchon lange in ihrem 
Manne geſteckt hatte, trat nun hervor und er mußte 
von Raipur fort ans Meeresufer. Bevor er ging, 
kamen noch beide zu uns und er kam auf mein Zimmer, 
um mit mir allein zu ſprechen. Er ſagte: Ich weiß, 
daß ich nicht mehr geſund werden kann; es liegt mir 
manches auf dem Herzen und meine einzige Zuflucht 
iſt das Gebet zu Gott. 


Der Abſchied war für uns beide ernſt. Er ging, 
kam aber bald wieder und zwar nicht viel beſſer. Gerne 
hätte er für unſern Katechiſten Kamnath noch etwas 
gethan, denn er hatte ihm mit Geld geholfen, daß er 
ſeine Tochter nach Allahabad auf eine höhere Schule 
ſchicken konnte und er hatte verſprochen, daß, ſolange 
er arbeiten könne, wolle er für ſie bezahlen. Aber 
ſeine Tage waren gezählt, er machte noch hier und da 
Beſuche, und der letzte Beſuch, den er mit ſeiner Frau 
machte, war bei uns; aber wir waren ſelbſt ausge— 
gangen. Dann legte er ſich und ziemlich ſchnell ging 
er ſeinem Ende entgegen. 

Endlich wurde ſeine Seele von des Leibes Not 
erlöſt und ſein Leichnam wurde nach Hinduweiſe ver⸗ 
brannt. Am Tage vor ſeinem Tode ſchrieb ich ſeiner 
Frau, ſie möchte ihm doch ſagen, daß, wenn er an ihn 
glaube, der das Leben der Welt ſei, ſo werde er auch 
in ihm leben. Die Frau dankte noch in einem Brief 
für alle Freundſchaft und Teilnahme. Sie nahm dann 
ihr Kind und kehrte in das väterliche Haus zurück. 
Unſere Gebete begleiten ſie. | 


Aus Chandkuri. 
(Eingejandt von P. P. A. M..) 

Aus einem Privatbriefe Miſſionar Joſts hören 
wir von einem ſehr erfreulichen Feſte, das an einem 
der letzten Sonntage des vergangenenJahres in Chand- 
kuri hat gefeiert werden können. Der Brief iſt vom 
23. Dez. 95 datiert und berichtet: 

Gerne will ich dir nun auch noch mitteilen, daß 
unſer lieber Br. Nottrott geſtern, als am 4. Advent⸗ 
Sonntage, ſieben Konfirmanden konfirmiert und drei— 
undzwanzig Perſonen aus den Heiden getauft hat. 
Der Herr Jeſus wolle ſie alle reichlich ſegnen und in. 
ſeiner Gnade erhalten. Es ſah recht ſtattlich aus, als 
Br. Nottrott die mit neuen Kleidern verſehene Schar 
in langer Reihe in das Haus Gottes führte. Zuerſt 
langen wir: „Nun danket alle Gott“ ꝛc., und dann 
hielt Br. Nottrott die Liturgie und Anſprache mit Ge⸗ 
bet. Nachdem ein zweites Lied geſungen war, hielt 
Br. Nottrott die Prüfung ab. Am Schluß derſelben 
ſangen wir: Than prabhu tu hei mera ans mei sada 
bhitera he qesu rahunga. „Selig Herr, du biſt mein, 
dein will auch ich ſein, o Jeſu, und bleiben in Emwig- 
keit.“ Dann ſegnete Br. Nottrott die Konfirmanden 
ein und nach der Einſegnung ſangen wir wieder, und 
zwar das Tauflied: Hepitä dis ka prem apar — „O 
Vater, deſſen Liebe unausſprechlich iſt“ ꝛc., worauf die 
heilige Taufhandlung erfolgte. Nach derſelben wurde 
der Segen geſprochen und wir ſangen ſtehend: „Die 
Gnade unſeres Herrn Jeſu Chriſti.“ Mit fröhlichem 
Herzen gingen wir darauf nachhauſe. Es war ein 
rechter Freudentag. 

Am Nachmittag hielt Br. Nottrott den Kinder— 
gottesdienſt hier, während ich nach Kapa ging und 
dort predigte, und am Abend hielt ich die Predigt hier. 
Wir haben in letzterer Zeit mehrere Feiern gehabt. 


Deutſcher Miffionsfreund, 
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Am erſten Adventſonntage war Erntedankfeſt hier, 
am zweiten in Sunka, am dritten feierten wir das hl. 
Abendmahl und, wie geſagt, geſtern war Tauf⸗ und 
Konfirmationsfeier. Zum Erntedankfeſt in Sunka 
wollten wir auch alle gehen, aber meine liebe Frau 
und die kleine Anna wurden ſehr krank, ſo daß ich ſelbſt 
bei den Kranken bleiben und die dortige Feier Br. 
Nottrott allein überlaſſen mußte. Anna hat nun ſchon 
über zwei Monate das Fieber mit kurzen Unter⸗ 
brechungen. Iſt ſie jetzt auch etwas beſſer, ſo ſieht ſie 
doch noch ſehr blaß und matt aus und hütet das Bett. 

Der Bau des Hauſes hat nun feinen Anfang ge- 
nommen, und da ich die Leitung der Arbeiten über- 
nommen habe, ſo gilt es überall am Platze zu ſein. 
Bald fehlt dies und bald jenes und da heißt's in jedem 
Falle zum Miſſionar: Schaffe es herbei! Wenn wir 
nur in einer Stadt wären; aber hier find wir ſehr ab- 


geſchloſſen und müſſen alles von Bhatapara, Raipur 


oder Bilaspur kommen laſſen. Da gibt's überall viel 
zu thun; doch der Herr iſt unſer Beiſtand und Hilfe. 


Größer als der Helfer iſt die Not ja nicht. 


Fern in Surinam, der holländiſchen Kolonie in 
Südamerika, fuhr ein mit Zucker, Kaffee, Kakao und 
Baumwolle ſchwer beladenes Schiff in See. Auf 
demſelben waren außer andern Miſſionar Dobler mit 
Frau und zwei Kindern, und zwei Witwen mit acht 
ihnen übergebenen Miſſionskindern. Die Kinder lit⸗ 
ten ſchwer an Heimweh, und faſt alle heftig von der 
Seekrankheit, ſo daß die wenigen Geſunden genug 
zu tröſten und zu pflegen hatten. Das Wetter war 
ſtürmiſch, das Schiff alt und allzu ſchwer beladen. 

Eines Tages ſah Mutter Dobler, daß der Steuer- 
mann das Senkblei (ein ſchwerer Gegenſtand am Ende 
einer langen Schnur) ins Innere des Schiffes hinun⸗ 
terließ und naß heraufzog und darauf erſchrocken zum 
Kapitän eilte, der ſich ebenfalls davon überzeugte. 
Es mußte irgendwo eine Offnung im Schiffe ſein, die 
aber nicht zu finden war. Schnell wurden Pumpen 
eingeſetzt, und Tag und Nacht vom Schiffsvolk und 
den Paſſagieren gepumpt; denn wenn nur ein wenig 
unterbrochen wurde, ſtieg das Waſſer binnen drei Mi⸗ 
nuten um acht Zoll. a 

Als ſich nun noch eigentlicher Sturm erhob, wur- 
den die Rettungsboote in Bereitſchaft geſetzt. Der 
Kapitän gab ſeine Befehle. 

„Alle“ —ſo gibt Mutter Dobler uns die Worte des 
Kapitäns wieder — „ſollen ihre wärmſten Kleider an⸗ 
ziehen und nicht wieder ablegen! Sobald ich Befehl 
gebe, ins Boot zu ſteigen, darf kein Augenblick gezö⸗ 
gert werden! Niemand darf etwas mit ſich nehmen, 
als was er auf dem Leibe trägt! Die Kinder werden 
eins ums andere über Bord geworfen und unten auf⸗ 
gefangen!“ — Ich wendete ein: „Da kann aber leicht 
eins ins Waſſer fallen und ertrinken!“ — Darauf er⸗ 
hielt ich zur Antwort: „Beſſer eins als alle! — Zwei 
Flaſchen mit Ol ſind bereit, um die Wellen um die 


| Boote zu glätten und das tobende Waſſer zu beſänfti⸗ 


gen! Widerſpruch darf nicht vorkommen; —jeden Wider⸗ 
ſpenſtigen werde ich ſofort totſchießen!“ 

Die Nacht war furchtbar. Das Meer wütete und 
tobte, die Maſten krachten, in den Kajüten mußte alles 
angebunden werden. Mutter Dobler kroch von einer 
Bettſtelle zur andern, um nach den Kindern zu ſehen, 
die trotz allem Herumwälzen feſt ſchliefen. Vater 
Dobler lag ſeekrank danieder. Die Mutter erzählte 
ihm, wie jetzt vom Kapitän beſchloſſen worden ſei, um⸗ 
zukehren, um wo möglich die Azoren eine Gruppe 
von Inſeln, weit im Meere, weſtlich von Portugal — 
zu erreichen; mon fürchte aber, nicht mehr ans Ziel 
zu kommen. | 8 

„Sei nicht bange, —wir ſinken nicht!“ ſagte Vater 
Dobler. „So gut der Herr den Apoſtel Paulus am 
Leben erhalten hat, ſo gut kann er auch uns erhalten! 
Zudem habe ich im Traum unſer Schiff zwiſchen zwei 
hohen Felswänden hinfahren und bei einer Stadt anlan⸗ 
den ſehen, in welcher wir ſieben Wochen geblieben 
ſind!“ 

Merkwürdig! — Zwei Tage nachher erreichte das 
Schiff glücklich die Azoren und fuhr zwiſchen zwei In⸗ 
ſeln durch, — links Pico mit ihrem 8000 Fuß hohen 
Berg, und rechts Fayal, bei deren Hauptſtadt Horta 
Anker geworfen wurde. N 

„Das iſt's was ich im Traum geſehen habe!“ ſagte 
Vater Dobler. a 

Eine Kommiſſion unterſuchte das Schiff und 
konnte kaum begreifen, daß das Schiff nicht im offenen 
Meer geſunken ſei. Der Kapitän und alle Paſſagiere 
waren der feſten Meinung, der Herr habe ſie um der 
Kinder willen am Leben erhalten. 


Gott oder der Kaiſer? 


Es waren einmal in Rom zwei Blinde. Der eine 
derſelben rief täglich in den Straßen der Stadt: „Dem 
iſt geholfen, dem Gott hilft!“ Der andere dagegen 
rief: „Dem iſt geholfen, dem der Kaiſer hilft!“ 

Solches thaten ſie täglich. Der Kaiſer, der davon 
hörte, ließ nun ein Brot backen und es mit mehreren 
Goldſtücken füllen. Auf ſeinen Befehl wurde dann 
dieſes mit Gold gefüllte Brot dem einen Blinden, als 
er wieder vorbeikam, zugeſtellt. 

Der Blinde dachte, das Brot ſei ſchlecht, weil es 
ſo feſt ſchien, und verkaufte es dem andern Blinden. 
Dieſer trug es nachhauſe. Als er es dort zerlegte 
und das Geld darin fand, dankte er Gott und hörte 
von nun an auf zu betteln. 

Da der andere Blinde immer noch bettelte, rief der 
Kaiſer ihn zu ſich und fragte: „Was haſt du mit dem 
Brot gemacht, das ich dir habe geben laſſen?“ 

Jener antwortete: „Ich habe es meinem Freund 
verkauft, weil es mir ſchlecht zu ſein ſchien!“ 

Der Kaiſer ſagte: „Alſo iſt's wirklich wahr: wem 
Gott hilft, dem iſt geholfen!“ Und damit jagte er den 
Blinden von fich. 
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Deutſcher Miſſtonsfreund. 


Die Nacht des Heidentums. 


Daß man wirklich von einer Macht des 


Heidentums ſprechen darf, geht ſchon dar⸗ 


aus hervor, daß demſelben Millionen und 


aber Millionen ſo oder ſo ergeben ſind. 


0 


| 


| 


Das ganze Heidentum ift freilich von An— 


fang bis Ende nichts anderes als Lug und 


Am 
| 
| 


Trug; dennoch befinden ſich ganze Länder 


I | | ıl 


und Völker in feinem Bann. Nach den 


Angaben, die gute Statiſtiker aufftellen, 
ſoll es noch 1000 Millionen Menſchen geben, 
welche heidniſch denken, glauben, leben und 


il 


| 1 
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endlich auch ſterben. 

Die Macht des Heidentums zeigt ſich 
auch in dem großen Widerſtand, welchen es 
den Miſſionsbeſtrebungen entgegenſetzt. 
Wie lange und wie viel iſt ſchon in Ländern 
wie China, Indien ꝛc. fleißig miſſioniert 
worden, aber die Burg des Heidentums 
ſteht noch immer. Allem Anſcheine nach 
wird es noch lange dauern, bis eine wirk⸗ 
liche Übergabe an das Chriſtentum ſtatt⸗ 


findet. Nehmen wir einmal Japan als 
Beiſpiel. Jenes Land wurde von Anfang 


an als ein günſtiges Feld für die Miſſion 


angeſehen. Doch was find die 40,000 japa⸗ 
niſchen Chriſten gegen 40 Millionen japani⸗ 
ſcher Heiden? Es wird noch viel Zeit und 
Arbeit nötig ſein, bis der Sauerteig des 
Evangeliums ganz Japan und all die an⸗ 
dern Länder durchſäuert hat. 

Ein dritter Beweis von der Macht des 
Heidentums find die Leiſtungen, zu wel⸗ 
chen es ſeine Anhänger bringen. Man 
denke nur an die vielen und wertvollen 
Opfer, welche fort und fort von den Heiden 
dargebracht werden. Sie können ſich oft 
von dem Teuerſten losmachen, um es dem 
Götzen zu opfern. Hierher gehören auch die großar⸗ 
tigen Tempelbauten, welche den Götzen zu vielen Zau- 
ſenden ſind errichtet worden. Was wird z. B. dieſer 
Tempel gekoſtet haben, den das eine unſrer Bilder 
zeigt; und wie lange wird man daran gearbeitet 
haben? Leider fehlen uns darüber nähere Angaben. 
Es dürfte ſehr lehrreich ſein, die Geſchichte einer ſol⸗ 
chen Pagode zu kennen. So findet man in Zand- 
ſchaur in Indien eine 14 Stock hohe Pagode, welche 
als Spitze eine große Steinkugel hat, die 1000 Zent⸗ 
ner wiegen ſoll. Fragt man, wie es möglich gewor⸗ 
den ſei, dieſen „Rieſenturmknopf“ dorthin zu bringen, 
ſo lautet die Überlieferung der Eingeborenen: „Man 
hat dieſe Steinkugel auf einer geneigten Bahn von 
nahezu zwei Stunden Wegeslänge an den Ort ihrer 
Beſtimmung gebracht.“ 

Und all dieſe Macht und dieſer Einfluß knüpft ſich 
an die Götter, die es in Heidenlanden in ſo großer 


giöſen Macht zu thun. 


So ſoll es in Indien Millionen von 
Götzen geben. Einen dieſer vielen Götzen fügen wir 
im Bilde dieſen Zeilen bei. Die Leſer werden ihn 
unſchwer erkennen; es iſt nämlich der Götze Buddha, 
der ſeine Anhänger im Orient nach vielen Millionen 
zählt. Wie gerade dieſer Götze ſolche Aufnahme hat 
finden können, muß faſt als ein Rätſel erſcheinen, in⸗ 
dem er ja das Nichtſein dem eigentlichen Sein vor⸗ 
zieht. Dennoch iſt es Thatſache, daß er allen Göttern 
den Vorrang abgelaufen hat. | 

So beſitzt das Heidentum eine Macht, die wirklich 
groß und einflußreich iſt. Das kommt zum großen 
Teil daher, weil dieſe Macht religiöſer Art iſt. Das 
Heidentum mag noch ſo armſelig und abgeſchmackt 
auftreten, dennoch hat man es immer mit einer reli⸗ 
Darin liegt ihre große An⸗ 
ziehungskraft für Länder und Völker. Es gibt nur 
eine Macht, die dieſer Macht gewachſen iſt. Wir ken⸗ 


Menge gibt. 
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nen ſie alle; es iſt die Macht des Chriſtentums, 
es iſt die alles überwindende Macht des Evan⸗ 
geliums. Mag ſich das Heidentum auch noch 
ſo ſehr ſträuben, dieſer Macht ſeine Thore zu 
öffnen, endlich wird die Übergabe doch erfol- 
gen müſſen. Daß es dahin komme, das iſt 
Ziel und Aufgabe der evangeliſchen Miſſion. 


Allerlei vom Miſſionsfeld. 


Auf ſeinen Reiſen kam einſt Miſſionar 
Wenger an einen entlegenen Ort. Er bat 
den Wirt, der ihn freundlich aufnahm, ob er 
ihm erlaube, einige Stunden bei ihm zu blei⸗ 
ben, um von Jeſu zu predigen. —„ Da wirft du 
mehr als nur einige Stunden brauchen,“ er⸗ 
widerte ihm dieſer; „da ſind zwei bis drei 
Tage nicht genug.“ — „Woher weißt du das? 
Kennſt du Jeſum?“ frug ihn der Miſſionar.— 
„Ja,“ rief mit Freuden der Hausvater aus, 
und nun zeigte er ſeinem Gaſt ein Büchlein, 
das er ihm bei einem Götzenfeſt abgekauft 
hatte. Er hatte es geleſen, war zum Glauben 
gekommen und freute ſich von Herzen, nun 
noch mehr von Jeſu zu hören. Dies war der 
Anfang einer blühenden Station. 

Einſt predigte er auf einer Veranda. Eine 
große Menge ſtrömte zuſammen und füllte die 
Straße. Was fällt dem böswilligen Nachbar 
ein, um die Predigt zu ſtören? Er läßt durch 
ſeinen Diener ſpaniſchen Pfeffer ausklopfen. 
Der Wind weht Staub und Unrat in Augen, 
Ohren und Naſen der Verſammlung. Und 
was die Folge davon war, kann ſich ein jeder denken. 
Ein anderes Mal trabt wohl auch nicht von ungefähr 
eine ganze Herde Büffel die Straße entlang, und die 
Arbeit mußte unterbleiben. Anders iſt es ſchon, 
wenn ein Mohammedaner zum Spott, in der Klei⸗ 
dung der Miſſionare, einer großen Menge Teile aus 
dem Neuen Teſtament vorlieſt. Da kann es gehen, 
wie einmal zu Wesleys Zeiten, da ein junger Menſch 
zur Freude leichtſinniger Burſchen in einer Wirtſchaft 
den großen engliſchen Prediger ſo treffend nachahmte, 
daß alle lachten. Doch plötzlich verſtummte die Ge- 
ſellſchaft, denn der Spötter, vom Ernſt der Worte 
überwältigt, fing ſelbſt an, die Freunde dringend und 
mit Thränen zu ermahnen, ſich zu bekehren, ehe es zu 
ſpät ſei. — Vor etlicher Zeit wollte ein eingeborener 
Evangeliſt in Süd⸗Afrika eine ſoeben gehaltene Ver⸗ 
ſammlung verlaſſen, da trat ihm eine heidniſche Frau, 
welche zu ſpät gekommen war, mit der Bemerkung 
entgegen: „Nein, du darfſt nicht weg, du mußt mir 
das auch ſagen, was du eben den andern geſagt haſt.“ 
Und der Evangeliſt blieb gern, um auch in ſolchem 
Einzelfall Wegweiſerdienſte zu thun. 


O geht hinaus auf allen Wegen 
Und holt die Irrenden herein; 
Streckt jedem eure Hand entgegen 
Und ladet froh ſie zu uns ein! 
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Der Himmel iſt bei uns auf Erden, 

Im Glauben ſchauen wir ihn an; 

Die eines Glaubens mit uns werden, 

Auch denen iſt er aufgethan. M. Schleiffer. 


Zur Humanität der Heiden. 
(Eingeſandt von E. H.) 

Die Gegner der Miſſion und des Chriſtentums 
rühmen gerne die Humanität (Menſchlichkeit) der ge⸗ 
bildeten Heiden. Welcher Art dieſe ſei, hatte der Mij- 
ſionar Lacroix bald nach ſeiner Ankunft in Indien Ge⸗ 
legenheit zu ſehen. Er begleitete ſeinen Freund, 
Miſſ. Townley, auf einer Miſſionswanderung über 
den Hugly⸗Fluß. Sie fanden eine Maſſe von Einge⸗ 
borenen am jenſeitigen Ufer verſammelt, um eine 
Satti oder Witwenverbrennung zu vollziehen. Das 
Holz zum Scheiterhaufen lag da; die Trommeln ſtan⸗ 
den bereit; die Brahmanenprieſter, welche fungieren 
ſollten, die Söhne der Familie, die Leiche des Gatten, 
die Witwe, — alles war da. Tomnley ſuchte ruhig, 
aber mit großem Ernſte die Witwe und ihre Söhne 
von dem grauſigen Vorhaben abzubringen; aber ſie 
wollten nicht hören, und die Vorbereitungen wurden 
getroffen. Nochmals ſprach der Miſſionar zu den 
Umſtehenden und betete dann laut inmitten der ver⸗ 
ſammelten Menge, daß Gott ſich des armen bethörten 
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Volkes erbarmen und dem Lande gnädig ſein möge. 
Es war alles umſonſt. Die Vorbereitungen waren 
beendigt; der Scheiterhaufen wurde aus langen Holz⸗ 
ſtücken errichtet und die Leiche darauf gelegt, während 
die Witwe ſich neben dieſelbe legte. Bambusſtäbe 
wurden über beide befeſtigt. Dann ſprach der Brah⸗ 
mane die „heiligen“ Veda⸗Stellen vor, der älteſte Sohn 
trat mit einer Fackel herzu und zündete den Holzſtoß 
an, während zu gleicher Zeit, um das Jammergeſchrei 
der in Feuer und Rauch gehüllten Witwe zu über⸗ 
tönen, die Trommeln wirbelten und die umſtehenden 
Volkshaufen in wildes Jubelgeheul ausbrachen. Dieſe 
ſchauerliche Szene, das Bild des indiſchen Heidentums, 
hat Lacroix ſein Leben lang nie vergeſſen. Er hatte 
damit den erſten tiefen Einblick in den Jammer Indiens 
erhalten. Bald hernach erlebte er etwas Ahnliches. 
Er ſtand am Ufer des Hugley und bemerkte einen 
Mann, der augenſcheinlich am Ertrinken war. Ein 
Boot mit etlichen Hindus fuhr hart an dem Unglück⸗ 
lichen vorüber. Lacroix ſchrie ihnen zu, den Mann zu 
retten. Sie aber lachten und fuhren gleichgültig vor⸗ 
über; denn ſie wußten ja nicht, welcher Kaſte 
der Ertrinkende angehörte!! Sollten ſie 
ſich durch deſſen Berührung verunreinigen? Der 
Mann verſchwand und war verloren. Lacroix ſah, 
mit welchem Geſchlecht und mit welchem Syſtem un⸗ 
menſchlicher Grauſamkeit er es zu thun haben ſollte. 


Aurze Miſſions-Machrichten. 


Amerika. — Die amerikaniſchen Chriſten aller Denomina⸗ 
tionen, ja noch darüber hinaus, treten mit großem Eifer für die 
Notleidenden in Armenien ein. So werden an vielen Orten 
zahlreich beſuchte Verſammlungen gehalten und fleißig Gaben 
geſammelt. Auch die amerikaniſche Preſſe, engliſch und deutſch, 
nimmt ſich dieſer armen und bis auf den Tod verfolgten Men⸗ 
ſchen an. Daß die Not in Armenien wirklich entſetzlich groß iſt, 
erſieht man je länger je mehr aus den Nachrichten, welche von 
dorther der hieſigen Preſſe übermittelt werden. Hoffentlich wer- 
den alle dieſe Beſtrebungen den guten Erfolg haben, daß die Not 
der armen Armenier beſeitigt werde. Da bei den Greuelthaten, 
welche türkiſche Banden in Armenien verübten, auch viel Eigen- 
tum amerikaniſcher Miſſionare zerſtört wurde, ſo iſt die ameri⸗ 
kaniſche Regierung beim Sultan wegen einer Entſchädigung vor⸗ 
ſtellig geworden. Wie man hört, handelt es ſich um einen Scha⸗ 
denerſatz von einer Million Dollars. 

Die amerikaniſchen Presbyterianer haben auf ihren ver⸗ 
ſchiedenen Miſſionsfeldern 690 Gemeinden mit 33,000 Kommuni⸗ 
kanten. Die letztjährige Ausgabe betrug die hohe Summe von 
8976,00. 

Die evangeliſchen Chriſten der Ver. Staaten und Canada 
bringen jährlich über fünf Millionen Dollars für die Heiden⸗ 
miſſion auf. | 

Miß Clara Barton, welche an der Spitze des amerikaniſchen 
Zweiges der Geſellſchaft vom „Roten Kreuz“ ſteht, iſt auf dem 
Wege nach Armenien, um dort den Notleidenden Hilfe zu bringen. 
Man ſchätzt die Zahl derer, welche dort der Hilfe bedürftig ſind, 
auf 350,000, und 5 Millionen Dollars werden erforderlich ſein, 
um den großen Jammer zu ſtillen. 

Europa. — Im November letzten Jahres hat die Goßnerſche 
Miſſion ihr 50jähriges Beſtehen gefeiert. Sie konnte auf eine 
vom Herrn reichgeſegnete Thätigkeit zurückblicken. Es war am 
2. Nov. 1845, da ſchlugen die erſten vier Sendboten des frommen 
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Paſtor Goßner ihr Zelt in Rantſchi, Indien, auf. Anfangs fiel 
der Same des Wortes Gottes auf harten Boden; erſt am 9. Juni 
1850 konnten die erſten vier Heiden getauft werden. Als aber 
dann das Eis der heidniſchen Kälte gebrochen war, ging es mit 
dem Miſſionswerk ſchnell voran. So haben die Goßner Miſ— 
ſionare ſeit 1850 etwa 52,000 heidniſche Kols und Uraos getauft, 
welche aber nicht alle der Miſſion treu blieben. Die gegen⸗ 
wärtige Zahl aller Chriſten und Katechumenen beträgt 37,391, die 
ſich auf 1150 Ortſchaften verteilen. 12,000 unter ihnen find be- 
reits konfirmiert, und die Zahl der Abendmahlsgäſte betrug ſchon 
im Jahre 1893 ca. 21,000. Beſonders erfreulich iſt, daß in einem 
Lehrer⸗ und Predigerſeminar ein Lehrſtand von Eingeborenen 
herangebildet werden konnte. Zur Zeit ſtehen über 300 einge⸗ 
borene Lehrer und Katecheten, 36 Bibelfrauen und 110 Alteſte, ſo— 
wie 18 eingeborene Paſtoren im Dienſt dieſer Miſſion. Auch die 
chriſtliche Liebesthätigkeit hat dort ein reiches Feld gefunden. 
In drei Hoſpitälern finden kranke Kols ärztliche Pflege, und 360 
Ausſätzige werden in einem Aſyle verpflegt. Angeſichts ſolcher 
Erfolge konnte die Goßnerſche Miſſionsgeſellſchaft ein wirkliches 
Jubiläum feiern. 8 

Am 16. Dezember v. J. entſchlief im Frieden Miſſionar Jo⸗ 
hann Gottlieb Chriſtaller und zwar im Krankenhaus zu Stutt- 
gart, wohin er ſich wegen einer Operation hatte bringen laſſen. 
Mit ſeinem Hinſcheid ſchloß das ſtille, aber fruchtbare Leben 
eines Gelehrten ab, der nicht nur für die Basler Miſſion, der er 
über 40 Jahre lang treue Dienſte geleiſtet hat, ſondern auch für 
die afrikaniſche Sprachwiſſenſchaft von größter Bedeutung ge⸗ 
weſen iſt. 

Asien. — In einem indiſchen Dorfe, Namens Kondant— 
ſchuri, welches zur Leipziger Miſſion gehört, iſt die Zahl der 
Taufbewerber auf 270 geſtiegen. Das Blatt der genannten Miſ⸗ 
ſion ſagt über dieſe erfreuliche Bewegung: Die Einwohner dieſes 
Dorfes haben ſich ohne Ausnahme zum Taufunterricht gemeldet. 
Doch haben fie noch viele Verwandte, welche in unmittelbarer 
Nähe wohnen. Dieſe letzteren ſcheinen ihren Angehörigen be⸗ 
reits nachgefolgt zu ſein, indem ſie ſich ebenfalls zum Taufunter⸗ 
richt meldeten. Bei dem Gange durchs Dorf, heißt es in dem Be- 
richt eines Miſſionars weiter, kamen wir auch zu einer Stelle, an 
welcher eine Anzahl runder Steine, Kanonenkugeln ähnlich, im 
Kreiſe aufgeſtellt waren. Das waren die ehemaligen Dorfgötzen, 
welche ſie nun verächtlich mit dem Fuße wegſtoßen konnten, 
indem ſie ſich ſelbſt wunderten, wie ſie früher hatten ſo thöricht 
ſein können, dieſe toten Steine anzubeten. | 

In einem Tempel in Tokio, Japan, ift eine Einrichtung, 
welche die Gebetsmühlen Tibets noch übertrifft. Es iſt eine 
Sammlung der heiligen Bücher der Buddͤhiſten, deren Behälter 
durch einen ſtarken Stoß in Drehung verſetzt werden kann. Über 
der Thür zu dieſer drehbaren Bücherei iſt ein Anſchlag folgenden 
Inhalts: „Da die buddhiſtiſchen heil. Schriften aus 6771 Bänden 
beſtehen, ſo kann ein einzelner Menſch ſie nicht alle leſen, aber 
denen, welche dieſe Bibliothek dreimal um ihre Achſe drehen, 
wird ebenſo viel Verdienſt zugerechnet, als wenn ſie den ganzen 
Kanon durchläſen, und überdies wird langes Leben, Glück und 
Bewahrung vor Unfällen ihr Lohn ſein.“ 

Die amerikaniſche Presbyterianer-Miſſion zählt in Perſien: 
16 ordinierte Miſſionare, 5 Miſſionsärzte, 1 Laiengehilfe; rech⸗ 
net man die weiblichen Miſſionsarbeiter hinzu, ſo kommt die 
Zahl aller amerikaniſchen Arbeiter auf 63. 


Afrika. — Die „Berliner Miſſionsberichte“ melden aus 
Südafrika folgendes: „Daß die engliche Kirche in ihrer Tauf- 
praxis und Kirchenzucht ſehr lax iſt, war uns längſt bekannt, 
neuerdings hat ſie ſich aber in ihrer Toleranz ſelbſt übertroffen. 
Der Miſſionar der engliſch-biſchöflichen Kirche, der vor kurzem 
zum apoſtolichen Präfekten von Baſſutoland ernannt wurde, hat 
öffentlich erklärt, daß Gottes Wort die Vielweiberei geſtatte und 
daß in der Miſſion die Vielweiberei auch geduldet werden müſſe, 
um jo die Häuptlinge (sic!) zu gewinnen, die meiſtens viele 
Frauen haben. So find z. B. in M. die neun Weiber des dor- 
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tigen Häuptlings Glieder der engliſchen Kirche, trotzdem fie nach [N: dd. P. J. Schwarz, M. St. 11.25, v. E. Hunecke 256; dh. P. W. T 


t. 81 | Th. 
wie vor Weiber des Häuptlings find und mit ihm leben. Noch Jungk v. F. K. 8.925; von Friedrich F. Hintz Fl. Zuſammen 8811.16. (Siehe 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er feinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ ==> 
loren werden, ſondern das ewige Leben E 

S| ‚haben. Joh. 3, 16. = 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord-Amerika. 


XIII. Jahrgang. 


E Me E22 
. 


a 8 Darum gehet hin und lehret alle 
F Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 


aden Geiftes. 


Matth. 28, 19. 


Nummer 4. 


— . 1111 — —————— 
St. Louis, Mo., April 1896. 


„Ritter vom Kreuz.“ 
Es iſt ein Kampf: Doch ohne Kriegskolonnen; 
Es iſt ein Kampf: Doch ohne Schwerterklang; 
In dem noch niemals Feindensblut geronnen, 
In dem doch manche große Schlacht gewonnen 
Und mit dem Sieg auch der Beſiegten Dank. 


Seltſamer Kampf und ſeltſam auch die Streiter! 
Ein unſcheinbares, kleines Regiment: 

Sie folgen einem unſichtbaren Leiter, 

Sind waffenlos und dennoch ſiegesheiter, 

Sind eng vereint und kämpfen doch getrennt. 


Wo iſt der Feind? Wo wird die Schlacht geſchlagen? 
Wo iſt des wunderbaren Streites Feld? 

Du mußt des düſtern Urwalds Echo fragen, 

Laß dich die Flut zum Eisgeſtade tragen — 

Die Ordre heißt: „Geht hin in alle Welt.“ 


Dort geht's zum Kampf! Er wogt in allen Zonen. 
Dort iſt der Kampf, wo ſich der Gegner zeigt! 
Und dieſer Gegner zählt nach Millionen, 

Du findeſt ihn, wo Trug und Frevel wohnen 
Und Götzenopfer auf gen Himmel ſteigt.— 


Du kennſt den Kampf, du kennſt die Kampfgenoſſen 
Und den, der unſichtbar ihr Feldherr iſt; 

Um ein Panier hat ſich ihr Kreis geſchloſſen, 

In dieſem Zeichen iſt der Krieg beſchloſſen: 

Das Kreuz iſt's, und der Feldherr: Jeſus Chriſt. 


Das iſt der König, dem ſie Treu geſchworen, 
Sein Name iſt im Kampf ihr Feldgeſchrei; 
Doch klingt er ſchrecklich nicht in Feindesohren: 
Hilft er doch jedem, der die Kraft verloren, 
Und die Gefangnen macht er wahrhaft frei. 


Mit ihm ſind ſie von Sieg zu Sieg gedrungen, 
Er gibt die Kraft, die nimmermehr verſiegt; 
Er hat die größten Sünder noch bezwungen, 
Er zwingt noch heute der Verächter Zungen 
Zum Schrei: Du, Galiläer, Haft geſiegt! 


Ja, er muß ſiegen! Wer will nun verzagen? 
Das Wort iſt Leben, das den Sieg bezeugt; 
Wenn erſt dies Wort durch alle Welt getragen, 
Dann wird auch bald der große Morgen tagen, 
Da jedes Knie dem Friedefürſt ſich beugt. — — 


Ein Kämpfer wohl, doch mit der Friedenspalme: 
So zieht hinaus des Kreuzes Miſſionar.— 

Ob auch der Heidenmoloch ihn zermalme, 
Noch ſterbend weckt mit ſeinem Siegespſalme 

Er ſeinem Herrſcher eine Jüngerſchar. 


Das iſt ſein Preis. — Nicht ſucht er ſelber Kronen; 
Das iſt fein Ruhm — kein welker Lorbeerkranz. — 
Sein König weiß ihn beſſer zu belohnen: 

Mit ihm ſoll er einſt herrſchen durch Aonen, 
Wenn längſt verflüchtigt aller Erdenglanz. — 


„Hier Kraft vom Kreuz!“ — Wer will ſich nun verſtocken? 
Schaut die Miſſion und ihre Siege an! — N 
Freiwillige, vor! Solang noch Kampfesglocken 
In allen Landen neue Streiter locken. — 
Hörſt du den Ruf? Wohlan: „Du biſt der Mann!“ 

| Hanſen. 


Drei Oſterglocken. 


Man ſinget mit Freuden vom Sieg in den Hütten 
der Gerechten: Die Rechte des Herrn behält den Sieg. 

Die Rechte des Herrn iſt erhöhet; die Rechte des 
Herrn behält den Sieg. — Pf. 118, 15 u. 16. 


Der Tod iſt verſchlungen in den Sieg. Tod, wo 
iſt dein Stachel? Hölle, wo iſt dein Sieg? 
Gott aber ſei Dank, der uns den Sieg gegeben 
hat durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum. 
1 Kor. 15, 55 u. 57. 


Gott aber des Friedens, der von den Toten aus⸗ 
geführet hat den großen Hirten der Schafe durch das 
Blut des ewigen Teſtaments, unſern Herrn Jeſum 
Chriſtum, | 

Der mache euch fertig zu allem guten Werk, zu 
thun ſeinen Willen, und ſchaffe in euch, was vor ihm 
gefällig iſt, durch Jeſum Chriſtum, welchem ſei Ehre 
von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. 

Ebr. 13, 20 u. 21. 
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Deutſcher Milfionsfreund, 


Kurze Angaben über den amerikanischen Anteil an der 
evangeliſchen Heidenmiſſion. 


Wer gerne wiſſen möchte, wie groß das amerika⸗ 
niſche Miſſionsintereſſe zur Zeit iſt, der ſehe ſich die 
nachſtehenden kurzen Angaben etwas näher an. Die 
erſte Miſſionsgeſellſchaft, welche in unſerem Lande ge⸗ 
gründet wurde, iſt der bekannte American Board''; 
es geſchah dies im Jahre 1810. Seitdem ſind in den 
Ver. Staaten und in dem angrenzenden Canada eine 
ganze Reihe von Miſſionsgeſellſchaften entſtanden, 
die faſt ohne Ausnahme nur das Miſſionsintereſſe 
ihrer eigenen Kirchengemeinſchaft repräſentieren. Nach 
dem uns vorliegenden ſtatiſtiſchen Bericht gibt es jetzt 
57 verſchiedene amerikaniſche Miſſionsgeſellſchaften, 
und iſt die im Jahre 1887 gegründete Wesleyan 


Methodist'' die jüngſte von allen. Ganz korrekt wird 


dieſe hohe Zahl auch nicht ſein; iſt doch erſt kürzlich 
eine neue Miſſionsgeſellſchaft in Canada für Süd⸗ 
Amerika gegründet worden. Ob bei dieſen nahezu 
60 Miſſionsgeſellſchaften die vielen u. großen Frauen⸗ 


Miſſionsvereine eingeſchloſſen find, wiſſen wir nicht. 


Sollte das nicht der Fall ſein, was das wahrſchein⸗ 
lichſte ſein dürfte, ſo würde die obengenannte Zahl auf 
80 oder 90 ſteigen. 

Daß dieſe vielen Miſſionsgeſellſchaften nicht müßig 
ſind, geht ſchon aus den Geldſammlungen hervor, die 
ſie für Miſſionszwecke alljährlich veranſtalten. Die 
letztjährigen Miſſionsgaben erreichten die enorme 
Summe von 95,472,772. Solch eine Summe in einem 
Jahr aufzubringen, ſetzt viel voraus. Gehen wir die 
vor uns liegende Liſte nach der Geldſeite durch, ſo 
ſteht die allgemeine Methodiſtenkirche obenan; ſie 
ſtellte ihrem Miſſions-Komitee die hohe Summe von 
992,807 zur Verfügung. Die zwei nächſten Geſell⸗ 
ſchaften find der Presbyterian''- und American 
Board, jene mit $865,709, dieſe mit 716,837. Die 
geringſte Einnahme hatte die Canada Congregation- 
alist, nämlich 52,416. Unſere Miſſion, mit einer 
Einnahme von 38, 600 verzeichnet, nimmt erſt den 
ſechſten Platz von unten ein. Es ſei aber bemerkt, 
daß nur von 31 amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften 
detaillierte Berichte vorliegen. Bei einer genaueren 
Berichterſtattung dürften alſo unsre jährlichen Miſ⸗ 
ſionsopfer doch eine etwas höhere Stufe einnehmen. 

Aber dieſe vielen Geſellſchaften zeigen ihr Mil- 
ſionsintereſſe nicht allein in Geldſammlungen; mit 
großem Eifer haben ſie ſich auch die Ausſendung von 
Miſſionsarbeitern angelegen ſein laſſen. Nach unſerm 
Bericht ſtehen zur Zeit nicht weniger als 1441 ordi⸗ 
nierte Miſſionare im Dienſt der verſchiedenen Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaften. Die größte Zahl der ordinierten 
Miſſionsarbeiter entfällt auf die Presbyterianer-Miſ⸗ 
ſion, nämlich 248; dann folgen die regulären Metho⸗ 
diſten mit 242 und der American Board’ mit 187 
Miſſionaren. Wir find mit 7 Miſſionaren aufgeführt 
und nehmen die zwölfte Stelle von unten ein. Eine 


Geſellſchaft, welche bereits 1881 gegründet wurde, hat 
nur einen Miſſionar in ihrem Dienſte ſtehen. 

Da unſere Tabelle auch angibt, wie viel Frauen⸗ 
kräfte im amerikaniſchen Miſſionsdienſt Verwendung 
finden, jo wollen wir unſere Leſer auch darüber infor- 
mieren. Es find in verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaf⸗ 
ten 1280 verheiratete Frauen, reſp. Witwen, thätig; 
davon kommen 260 auf die Presbyterianer (wahr⸗ 
ſcheinlich ſind mehrere Witwen darunter, da die Zahl 
der Miſſionare nur 248 beträgt), 221 auf die Metho⸗ 


diſten und 187 auf den American Board. Da im 


Dienſte unſrer Miſſion in Indien drei verheiratete 
Frauen ſtehen, ſo nehmen wir mit noch vier anderen 
Geſellſchaften den fünften Platz von unten ein. Die 
Zahl der unverheirateten Miſſionsarbeiterinnen be- 
trägt im ganzen 1070; davon gehören 180 zum Ameri- 
can Board, 168 zu den Presbyterianern und 148 zu 
den Methodiſten. In dieſem Punkt ſtehen wir bei 29 
Geſellſchaften untenan, denn in unſrer Miſſion iſt nur 
eine Jungfrau thätig. 

Aus dieſen kurzen Mitteilungen iſt deutlich zu er⸗ 
ſehen, daß von Amerika aus viel für die evangeliſche 
Heidenmiſſion gethan wird. Jetzt ſteht noch England 
an der Spitze der miſſionierenden Völker, aber bald 
wird es, allem Anſcheine nach, Amerika mit ſeiner 
evangeliſchen Bevölkerung ſein. | 


— 


Korreſpondenzbericht aus Naipur. 

Soeben ſehe ich, daß ich über meine Arbeit im 
dritten Quartal noch nicht berichtet habe. Es wurde 
mir vor etwa einem Monat die Freude zu teil, eine 
Frau mit ihrem zwölfjährigen Töchterlein taufen zu 
können. Die Frau war eine Dienerin eines unſerer 
Chriſten. Sie hatte ſchon längere Zeit an Rheuma⸗ 
tismus zu leiden und hatte neben ihrem Verlangen, 
eine Chriſtin zu werden, den merkwürdigen Glauben, 
daß durch die Taufe auch ihr Geſundheitszuſtand beſſer 
werden würde. Da ihre Sprache von dem Hindi etwas 
verſchieden iſt und ſie den Sahib nicht ſo gut verſtand, 
wie einen unſerer Katechiſten, der ihre Sprache kennt, 
habe ich ihr und ihrer Tochter durch den Katechiſten 
Unterricht erteilen laſſen. Was ich an der Frau liebe, 
iſt, daß ſie einen Sinn für Wahrheit hat, den ich nicht 
oft antreffe. Ich habe geſtern mit dem Katechiſten 
über unſere neue Chriſtin geredet und er ſagte mir, 
daß dieſe Frau nie eine Lüge ſage. Solches Zeugnis 
hat mich überaus gefreut. Denn eine ſolche Frau iſt 
gewiß eine Jüngerin des, der geſagt hat: Ich bin ge⸗ 
kommen, daß ich die Wahrheit zeugen ſoll. Auch war 
in ihrem Bekenntnis vor der Taufe etwas Tapferes, 
Entſchiedenes, woraus man hörte, daß ſie weiß, was 
ſie ſagt. Ä 

Über den jungen Mohammedaner, der mit großer 
Freudigkeit das Chriſtentum angenommen hatte, muß 
ich Trauriges berichten. Leider gelang es den Mo⸗ 
hammedanern durch allerhand Verſprechungen und 
Lockungen, ihn in ſein früheres Haus zu locken. Sie 
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verſicherten ihm hoch und teuer, daß es wahr ſei, ſeine | kümmerlich von Almoſen leben und hungern, als ſeinen 


Mutter ſei am Sterben und wünſche ihn noch einmal 
zu ſehen. Er ſei der Sohn, den ſie am liebſten gehabt 
habe. Es mache nichts aus, daß er ein Chriſt ſei, ſie 
würden es nach und nach auch werden, er müſſe kom⸗ 
men und ſolle doch der ſterbenden Mutter gedenken. 
Trotz meiner Warnung glaubte er endlich und ging. 
Nun ging der Kampf los. Die Mutter war geſund; 
es war alles Lüge. Man verbrannte alle ſeine Klei⸗ 
der, daß er nicht fortgehen konnte; ſeine eigene Mutter 
ſagte, daß ſie Gift in ſein Eſſen thun werde, wenn er 
nicht wieder Mohammedaner werde. Sein Bruder, 
der ſtärker und größer iſt, drohte ihm mit einem großen 
Stock, er würde ihn ſchlagen, bis er Mohammedaner 
werde. Jedermann riet den Eltern, ihn einzuſperren 
und ihm nichts zu eſſen zu geben, bis er Mohamme⸗ 
daner geworden ſei. Doch allem dieſem widerſtand 
der junge Mann. Dann gaben ſie ihm Waſſer zu 
trinken, in welches ſie Blätter des Koran eintauchten. 
Als das noch nichts half, ſchimpften ſie und ſagten, 
daß ich ihm eine Medizin gegeben, welche die Wirkung 
hätte, daß er nie wieder Mohammedaner werden könne. 
Was ſie ſonſt noch gethan, weiß ich nicht, das nur höre 
ich, daß er nach acht Tagen endlich nachgab und wieder 
Mohammedaner wurde. Ich habe ihn ſeither nicht 
wieder geſehen; er meidet mich. Niemand ſieht ihn 
frei herumgehen. Nur hie und da verläßt er das Haus. 
In meinen Gebeten habe ich den jungen Mann nicht 
aufgegeben. Ich habe noch Hoffnung und bitte auch 
Sie, liebe Freunde, im Gebet für uns ſeiner zu ge— 
denken. Jeſus iſt ſtärker als Mohammed, Jeſus wird 
ſiegen, ſo völlig, daß zuletzt alle ſeine Feinde zu ſeinen 
Füßen liegen. In herzlicher Liebe, 
Euer Jakob Gaß. 


Verſucht, doch treu erfunden. 

Unter den Schülern, die einſt der treffliche Miſſio⸗ 
nar Chr. Fr. Schwarz unterrichtete, war auch ein dich⸗ 
teriſch begabter Tamiljüngling, Medanaichen Saſtri. 
Chriſt geworden, ſtellte er ſeine Gaben in den Dienſt 
des Herrn, und bald war er als der chriſtliche Poet von 
Taujore bekannt. 

Und was er ſang, das lebte er trotz mancher An⸗ 
ſtöße, von denen auch ſein Leben nicht frei war. —Der 
König von Taujore ließ ihm eine Penſion zukommen. 
Gerade dieſer Umſtand ſollte ihm einmal zu großer 
Verſuchung werden. Eines Tages verlangte der Kö— 
nig, der noch an ſeinem heidniſchen Glauben feſthielt, 
einen Gegendienſt. „Dichter,“ ſo ſprach er zu Meda⸗ 
naichen, „ſinge mir auch einmal ein Lied auf meinen 
Gott.“ Der Poet erſchrak wohl, denn er wußte, was 


auf dem Spiele ſtand. Trotzdem antwortete er ohne 


Zaudern: „Wie kann ich ein Lied auf deinen Gott ſin⸗ 
gen; ſo treulich hat bis hieher mein Gott an mir ge⸗ 
handelt und ich ſollte ihn verraten?“ 

Die Folge davon war, daß in der That die Penſion 
ihm entzogen wurde. Aber lieber wollte Medanaichen 


Herrn verleugnen. Er arbeitete mit großem Fleiß, 
und noch in den letzten Tagen krönte er ſein Leben durch 
die Vollendung einer Evangelienharmonie, eines 
tamuliſchen Heilands. Er ſtarb den 24. Jan. 1864. 
An dem Poeten von Taujore aber dürfte wohl man⸗ 
cher Dichter und Schriftſteller der Gegenwart ſich ein 


Exempel nehmen, bei dem in übler Auslegung des 


Sprichworts der Grundſatz gilt: „Wes Brot ich eß, 
des Lied ich ſing!“ 


Drei verfängliche Fragen. 
(Eingeſandt von P. Ed. Huber.) f 

In einem Dorfe im fernen Morgenlande wohnte 
einmal ein ſich klug dünkender Jüngling. Der ge⸗ 
dachte einen Derwiſch mit verfänglichen Fragen in die 
Enge zu treiben. „Du lehrſt uns,“ fing der jugend⸗ 
liche Klügling an, „daß es einen Gott gibt. Zeige 
ihn mir, ſo will ich glauben. — Ferner ſagſt du, daß 
der Teufel und ſeine Engel in der Hölle mit Feuer ge⸗ 
ſtraft werden. Nun ſollen aber dieſe Engel aus Feuer 
beſtehen. Wie kann das Feuer dem Feuer wehe thun? 
— Schließlich lehrſt du, daß ich geſtraft werde, wenn 
ich ſündige. Dies iſt doch offenbar ungerecht, denn 
ich habe keine Macht, von mir ſelber etwas zu thun. 
Was ich thue, thut Gott. Warum ſollte ich alſo ge⸗ 
ſtraft werden?“ 

Der Derwiſch hörte geduldig die drei Fragen an; 
ſtatt einer Antwort aber warf er dem Frager einen 
Klumpen Erde mit ſolcher Wucht an den Kopf, daß er 
einen Purzelbaum ſchlug. Sobald er ſich zuſammen⸗ 
raffen konnte, lief er zum Richter des Dorfes und be⸗ 
klagte ſich bitter über die Behandlung, die ihm von 
ſeiten des Derwiſch zu teil geworden war. 

Der Richter ließ den Derwiſch vor ſich fordern, 
damit er ſich wegen ſeiner Handlungsweiſe verant⸗ 
worte. — „Ich weiß nicht, warum er ſich über mich 
beſchweren ſollte,“ erwiderte der Derwiſch. „Er kam 
zu mir und ſagte mir, er wolle nur dann an Gott glau⸗ 
ben, wenn ich ihn ihm zeigen könne. Er behauptet 
jetzt, daß er großen Schmerz leide von meinem Wurfe. 
Er ſoll uns den Schmerz zeigen, dann wollen wir ihm 
glauben. — Ferner behauptet er, die böſen Engel be⸗ 
ſtünden aus Feuer und brauchten durch das Feuer 
keine Schmerzen zu leiden. Nun, er iſt aus Erde ge⸗ 
macht, wie jeder andere Menſch auch. Wie wagt er 
zu behaupten, daß der Klumpen Erde, welchen ich ihm 
an den Kopf warf, wehe thun könne? Und ſchließlich 
jagt er, es wäre ungerecht, ihn für ſeine Sünden zu 
ſtrafen, denn er könne nichts thun, ſondern Gott ſei 
es, der alles thue. Auf welchen vernünftigen Grund 
hin kann er mich nun verklagen, wenn ich keine Macht 
von mir ſelber habe etwas zu thun, ſondern Gott 
eigentlich thut, was ich thue.“ 

Dem Richter gefiel dieſe Beweisführung ſo gut, 
daß er dem angehenden „Freidenker“ ein Dutzend auf⸗ 
zählen ließ und ihn dann heimſchickte. 


(überſetzt aus der Times of India. 
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Etliche Bemerkungen 
zu den Bildern. 
Die beiden Bil⸗ 

der, welche wir die⸗ 

ſer Nummer einfü⸗ 
gen, erklären ſich 
eigentlich ſelbſt. So 
barbariſch behan⸗ 
delt man in China 
gewiſſe Leute, wel⸗ 
che ſich etwas zu 
ſchulden kommen 
laſſen und deswe⸗ 
gen in die Hände 
derer geraten, wel⸗ 
che auf Zucht und 5 
Ordnung zu ſehen haben. Eine verhängnisvolle Rolle 
ſcheint bei ſolchem Strafverfahren der Zopf zu ſpielen, 
auf welchen jeder Chineſe ſo ſtolz iſt. Wenn man ſieht, 
wie die einen vermittelſt ihrer Zöpfe von dem Poli⸗ 
ziſten leicht ins Gewahrſam gebracht werden können 
und wie ein andrer durch dasſelbe Ding in die 
ſchlimmſte Lage verſetzt wird, ſo könnte man bald auf 
den Gedanken kommen, daß der chineſiſche Zopf für 
gerichtliche Exekutionen geſchaffen ſei. Dem iſt aber 
nicht ſo; nein, im ganzen iſt ſolch ein Haarſchwanz des 

Chineſen größter Stolz, den er auch deswegen hegt 

und pflegt. 

Als ich vor vielen Jahren von New York aus die 
Rückreiſe nach Hamburg antrat, wurde mir ein junger, 
zum chriſtlichen Glauben übergetretener Chineſe zur 
Mitnahme übergeben. Hätte ich hier mehr Raum, ſo 
könnte ich von demſelben viel erzählen; vielleicht kann 
das ein andres Mal geſchehen. Dieſer junge Chineſe 
hatte zwar ſeinen langen, ſchwarzen Haarzopf ab⸗ 
ſchneiden laſſen und trug nun ſein Haar ſo, wie alle 
Männer es hierzulande tragen, aber der abgeſchnittene 
Zopf war ihm doch ſo lieb, daß er ihn ſtetig und ſauber 
in Papier gewickelt mit ſich herumtrug. Ich konnte 
wahrnehmen, daß er ihn als eine Art Reliquie be⸗ 
handelte. 
| Um noch einmal an die vorſtehenden Bilder zu 

erinnern, ſo iſt anzunehmen, daß ſolcher und ähnlicher 
heidniſcher Barbarismus bald mehr und mehr ſchwin⸗ 
den wird. Der Krieg mit Japan, der mit einer faſt 
beiſpielloſen Niederlage für China endete, fängt ſchon 
jetzt an, feine Früchte zu tragen. Von allen Seiten 
laſſen ſich nun auch im weiten chineſiſchen Reiche 
Stimmen hören, die darauf dringen, daß es anders 
werden müſſe, wenn China die ihm gebührende Stel⸗ 


lung im Völkerleben einnehmen wolle. Um dieſes 
Beſſerwerden zu erzielen, will man dem Beiſpiele 
Japans folgen und der abendländiſchen Kultur Thor 
und Thür aufthun. Das iſt ohne Zweifel ein Schritt, 
der China und ſeinem Volk große Vorteile bringen 
wird; iſt doch die anzunehmende Kultur eine ;olche, 
die allen Barbarismus beſeitigen will. 


Wenn's freilich auch in China wirklich beſſer und 
in jeder Beziehung gründlich anders werden ſoll, ſo 
muß es vom „Abendland“ noch das beſte, das es für 
die Völker der Erde gibt, herübernehmen. Das iſt die 


die Welt erneuernde Kraft des Evangeliums. Wenn 
das chineſiſche Volk der frohen Botſchaft von dem 
Heil in Chriſto die Pforten weit öffnen wollte, dann 
würde ihm wirklich geholfen. Leider iſt es noch ſo 
ſehr blind dieſer großen Wohlthat gegenüber, darum 
haßt, verfolgt, ja tötet es ſogar diejenigen, welche als 
Miſſionare zu ihm geſandt werden. Doch die Chriſten⸗ 
heit ſoll nicht ablaſſen, im lebendigen Glauben und in 
heiliger Liebe um jenes große Volk zu werben. Der 
Sauerteig des Evangeliums wird auch dort ſeine er⸗ 
neuernde Kraft nicht verleugnen. 


Helle Lichtpunkte im Dunkel des chineſiſch⸗japa⸗ 
niſchen Krieges. 
x (Eingeſandt von P. Wm. Theo. Jungk.) 

Unſere Leſer wird es ohne Zweifel intereſſieren, 
wenn wir ihnen noch nachträglich einige kleine Züge 
aus dem genannten Kriege mitteilen. Es ſind das in 
der That helle Lichtpunkte in dem Dunkel, das jeder 
Krieg im Gefolge hat, namentlich für diejenigen, 
welche miteinander im Kampf liegen. 

Ein eingeborener Reiſeprediger, Tſchang mit Na⸗ 
men, wurde während des Krieges als angeblicher 
japaniſcher Spion verhaftet und eingekerkert. Im 
Gefängnis predigte er den mit ihm eingeſperrten 
Dieben und Mördern. Sie verwunderten ſich und 
ſagten: „Wie kommſt du dazu, ſo zu reden? Biſt du 
nicht ein Verbrecher wie wir?“ Dann ſang er ihnen 
chriſtliche Lieder vor, und das zog einige Beamte her⸗ 
bei, die ſich dann ſpäter nach der Lehre Jeſu bei ihm 
erkundigten. Nachdem er durch Vermittlung des 
Miſſionars wieder die Freiheit erlangt hatte, rühmte 
er: das ſei eine herrliche Gelegenheit geweſen, das 
Evangelium zu verkündigen! | | 

Wie bekannt, haben fünf japaniſche Prediger als 
„Troſtbringer“ ſich auf den chineſiſchen Kriegsſchau⸗ 
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platz begeben dürfen. Von zwei derſelben liegen Be⸗ 
richte vor. Man ſieht daraus, daß ſie ſehr gut — wie 
Offiziere — behandelt wurden, alſo auch ihre Reiſe⸗ 
koſten nicht etwa von der Miſſion, ſondern von der 
Heeresverwaltung getragen wurden. Ihre kriegeri— 
ſchen Erlebniſſe, ſowie die Geſpräche, welche fie gewöhn⸗ 
lich mit hohen heidniſchen Würdenträgern hatten, ſind 
zum Teil ſehr intereſſant. An den meiſten Plätzen, wo ſie 
hinkamen, war ihr Kommen durch die japaniſchen Zei⸗ 
tungen bereits angemeldet, ſo daß Offiziere und Sol⸗ 
daten ſie geradezu erwarteten und dann nicht ſelten 
mit offenen Armen empfingen. Mehrmals hörten ſie 
ſagen: Buddhiſtiſche Prieſter find in Scharen ge- 
kommen; da iſt es ganz recht, daß auch die Chriſten 
unſer gedacht haben. Wir haben es von ihnen nicht 
anders erwartet.“ An einem ſehr abgelegenen und 
bei den ſchlechten chineſiſchen Straßen faſt unzugäng⸗ 
lichen Ort war der kommandierende Offizier bejon- 
ders erfreut über ihr Erſcheinen und empfing ſie mit 
den Worten: „So, das iſt ſchön, daß ihr kommt. Von 
all den buddhiſtiſchen Prieſtern iſt nur einer bis zu 
uns vorgedrungen, und ich fürchtete, von euch würde 
niemand kommen. Jetzt müßt ihr aber auch ſolange 
beiben, bis kein Soldat übrig iſt, der euch nicht gehört 
hat.“ Die Soldaten ſelbſt hörten mit geſpannteſter 
Aufmerkſamkeit zu, obgleich die Verſammlungen alle 
unter freiem Himmel, nicht ſelten bei Regen, Wind 
oder großer Kälte gehalten wurden. 

Einem anderen, dem Doktor der Theologie, Jaiſtu 
Honda, begegnete etwas beſonders Gutes. In einer 
Stadt, wo er mit den japaniſchen Truppen einquar⸗ 


tiert war, hatte er einen chineſiſchen Jungen ange⸗ 
ſtellt, der ſein Zimmer in Ordnung halten, Waſſer 
tragen und andere Dienſte verrichten mußte. Doch wie 
groß war ſein Erſtaunen, als dieſer Junge durchaus 
keine Bezahlung annehmen wollte! „Ich bin ein 
Jeſus⸗Junge,“ ſagte er, „und alſo Ihr Bruder und von 
einem Bruder nehme ich kein Geld.“ Im ganzen be⸗ 
fanden ſich etwa 40 Chriſten in dieſer Stadt und Dr. 
Honda hatte Freude an ihnen. 

An manchen Orten haben während des Kriegs 
auch japaniſche und chineſiſche Chriſten einander als 
Brüder im Herrn erkannt und ganz friedlich mit 
einander nicht nur privatim verkehrt, ſondern auch 
Gottesdienſte gehalten. Hier ein Beiſpiel dieſer Art 
von den Pecadores⸗Inſeln, die ja nun ſamt Formoſa 
von China an Japan gekommen ſind. Dort beſteht 
eine evangeliſche Miſſion, und zwar wird dieſelbe 
ganz von den eingebornen Chriſten in 
Formoſa betrieben. Als nun die Japaner hinkamen 
und die Stadt Makung in Beſitz nahmen, ereignete 
ſich etwas Liebliches. Zuerſt flüchteten die meiſten 
Einwohner in den Norden der Inſel. Unter ihnen 
auch die Chriſten. Es dauerte aber nicht lange, ſo 
merkten ſie, daß von den neuen Herren der Inſel nichts 
zu fürchten war, und ſo kehrten ſie nach Makung zu⸗ 


rück. Hier hatten inzwiſchen die Japaner auch das 


kleine Gottesdienſtlokal der Chriſten beſetzt. Sobald 
dieſe aber darum baten, wurde es ihnen zurückge⸗ 
geben, und nun fingen auch die Gottesdienſte wieder 
an. Aber auch unter den Japanern waren Chriſten, 
und obgleich dieſe die Sprache ihrer chineſiſchen Glau⸗ 
bensgenoſſen nicht verſtanden, nahmen ſie doch am 
Gottesdienſt teil, und da ſie alle die chineſiſchen 
Schriftzeichen leſen können, verſtändigten ſie ſich nun 
mit deren Hilfe. Die Freude, die hier chineſiſche und 
japaniſche Chriſten an einander haben, iſt groß. 

Ein japaniſcher Lieutnant ſchrieb aus Makung an 
einen Miſſionar auf Formoſa: „Lieber Herr! Da ich 
hier durch die chineſiſchen Chriſten von Ihnen gehört 
habe, ſchreibe ich Ihnen dieſen Brief. Ich bin noch 
ein junger Offizier in der japaniſchen Kaſerne. Ich 
bin Ihr Bruder in dem Herrn. Es thut mir leid, daß 
es zum Krieg gekommen. Es ging aber nicht anders. 
Ich glaube, daß Gottes Vorſehung dieſen Krieg hat 
kommen laſſen, durch welchen oſtaſiatiſche Völker ver⸗ 
anlaßt werden, ihre alte Ziviliſation fahren zu laſſen 
und die neue zu ſuchen, die von oben ſtammt. Jetzt 
ſind die Schlachten geſchlagen und wir ſind hier auf 
den Pescadores⸗Inſeln. Was weiter werden wird, 
wiſſen wir nicht. Einſtweilen ſuchen wir den chineſi⸗ 
ſchen Chriſten hier nach Kräften zu helfen. Sie halten 


ihre Gottesdienſte gemeinſchaftlich mit uns in der Ka⸗ 


pelle. Wir ſind hier nur ein paar japaniſche Chriſten, 
haben uns aber im Namen des Herrn verbunden und 
beten, daß die großen Wahrheiten des Evangeliums 
auch in dieſen Gegenden verbreitet werden und bis 
tief ins Herz des chineſiſchen Reiches eindringen möch⸗ 
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ten, ſo daß das Kommen des Königreiches Chriſti 
beſchleunigt werde. Als wir dieſe Inſel beſetzten, 
wußten wir nicht, daß hier eine Gemeinde war. 
Unſere Soldaten nahmen Beſitz von der Kirche. Jetzt 
haben wir ſie aber geräumt. Wir haben einen Pho⸗ 
tographen unter uns, der auch ein Chriſt iſt. Der hat 
neulich uns japaniſche und chineſiſche Chriſten alle 
zuſammen in der Kirche photographiert. Gleich darauf 
hatten wir ein liebliches geſelliges Zuſammenſein. 
Es würde uns ſehr freuen, wenn Sie bald kommen 
und uns beſuchen wollten. Wir leſen im chineſiſchen 
Neuen Teftament und Geſangbuch. Es würde uns 
ſehr freuen, wenn Sie uns noch mehr von dieſen Bü⸗ 
chern ſchicken könnten. Wir möchten ſie auch unſern 
chriſtlichen Bekannten in Japan zukommen laſſen. 
Eine neue Zeit iſt für uns hier im Oſten ange⸗ 
P N 


Miſſionsliebe und Miſſionsopfer. 


Da war vorigen Sommer ein altes, ſehr armes 
Mütterlein in E., das trotz tropiſcher Sonnenglut zu 
einem Miſſionsfeſte hergelaufen kam. Wohl infolge 
der beſchwerlichen Wanderung wurde die Frau in der 
Kirche ohnmächtig. Die Pfarrfrau ſchaffte ſie ſelbſt 
in ihr nahe gelegenes Haus und erquickte ſie mit einem 
Glas alten Weins. Nun erzählte die Alte, ſie habe 
ſich ſeit Wochen auf das Miſſionsfeſt gefreut und ſich 
25 Pfennige für die Rückfahrt auf der Eiſenbahn am 
Munde abgeſpart. Als ſie aber auf dem Wege zur 
Station geweſen, habe ſie gedacht, ſie könne die 25 
Pfennige für die Miſſion opfern, und habe ſich nun 
entſchloſſen, den Weg nach B. zu Fuß zu machen. 
Obgleich ſie oft ruhen mußte, habe ſie endlich das Ziel 
erreicht, und nun, da ſie durch die Frau Pfarrer ſo 
erquickt worden ſei, wolle ſie den Rückweg auch wieder 
zu Fuß antreten; der Herr werde ihr auch auf dem 
Heimweg ſchon beiſtehen. Damit übergab ſie die 25 
Pfennige für die Miſſion. — Wenn die Leſer wollen, 
können ſie aus dieſer Geſchichte ſehr leicht allerlei heil⸗ 
ſame „Nutzanwendungen“ gewinnen. Sef. 


Evangeliſche Soldaten in Cuba. 

Sechs unſerer jungen Zöglinge ſind unter den 
Soldaten in Cuba. Gott hat ſie bisher wunderbar 
beſchirmt. Einer — Francisko — hat den Vomito 
negro — das gefürchtete gelbe Fieber mit Brechruhr 
verbunden — glücklich überſtanden, während vier 
ſeiner Geagoſſen erlegen find. Einem andern — Eliſeo 
— iſt der Hut von einer Kugel durchlöchert worden, 
er ſelbſt unverletzt geblieben. Der dritte — Candido 
— ſchreibt: „Wir mußten durch einen ſchrecklichen 
Sumpf hindurch, in dem wir bis über die Knie ein⸗ 
ſanken. Als wir kaum mehr fortkonnten, rief der 
Oberſt: Es lebe Spanien! ſprang vom Pferde in den 
Sumpf, half einem der elendſten Soldaten auf ſein 
Pferd und die andern Offiziere folgten ſeinem Bei⸗ 
ſpiel. Über zwei Stunden mußten wir alle unſere 


Kräfte anſtrengen. Aber während die Offiziere un⸗ 
aufhörlich die Virgen de las Angustias — die Jung⸗ 
frau der Angſte — leben ließen, um die Soldaten an⸗ 
zufeuern, dachte ich immer an den Spruch: Der Herr 
iſt meines Lebens Kraft, vor wem ſollte mir grauen! 
Als wir in den Sumpf eintraten, war ich einer der 
letzten in der Nachhut, aber wie wir herauskamen, 
war ich einer der erſten in der Vorhut.“ — Der Herr, 
ſeines Lebens Kraft, hatte ihm beſſer geholfen, als die 
Virgen de las Angustias den andern Soldaten. Was 
iſt das für ein Segen, daß nun die Bibelſprüche, die 
die jungen Soldaten in unſerer Schule gelernt haben, 
ihnen in der Not helfen! Und daß es grad eine Stelle 
aus dem 27. Pſalm, dem Lieblings⸗Pſalm meiner 
ſel. Mutter war, die ihm einfiel, war eine beſondere 
Freude für mich. Gott mache dieſe jungen Streiter 
zu Zeugen ſeines Namens in dem furchtbaren Kriege. 
Dazu müſſen uns die lieben Freunde treue Fürbitte 
leiſten. Fritz Fliedner, P. 
Madrid, Almudena 3, an Luthers Todestag. 


Opferwillig. | 

Unter den Miſſionaren, welche in Kucheng, China, 
ihr Leben verloren, befanden ſich auch zwei junge 
Damen, welche allen Komfort einer chriſtlichen Heimat 
drangegeben, um den Heiden das Evangelium zu brin⸗ 
gen; als nun die Mutter derſelben die traurige Nach⸗ 
richt von der Abſchlachtung ihrer Töchter hörte, erging 
ſie ſich nicht in bitteren Klagen, ſondern rief aus: 
„Wollte Gott, ich könnte nach China gehen und die Ar⸗ 
beit meiner Märtyr⸗Töchter fortſetzen.“ 

Ein Wechſelblatt, dem wir dieſe Mitteilung entlehnt, 
macht dazu die Bemerkung: „Welch ein ergreifendes 
Beiſpiel heroiſchen Chriſtenglaubens und glühender 
Hingabe! Wie klein erſcheint doch gegenüber dieſer 
willigen Aufopferung geliebter Kinder die größte Geld⸗ 
gabe! O, wenn der Geiſt dieſer ihrer Töchter beraub⸗ 
ten Mutter die Kirche Chriſti durchdringen würde, es 
wäre kein Mangel an Männern, Frauen, oder Mitteln, 
zur Betreibung des Evangeliſationswerkes daheim 
oder im Heidenlande.“ 


Aus der Diakoniſſenarbeit. 


Das Diakoniſſen⸗ und Krankenhaus in Cincin⸗ 
nati, Ohio, verliert in Schweſter Ida Ende März 
ſeine geſchätzte Oberin. Dieſelbe folgt einem aus 
Buffalo, N. Y., an fie ergangenen Ruf, um dort in 
ihrer eigentlichen Heimatsſtadt in gleicher Eigenſchaft 
thätig zu fein. Zu ihrer Nachfolgerin wurde Schwe- 
ſter Maria Bangerter, welche auch den monatlich er⸗ 
ſcheinenden „Gruß“ mit Fleiß und Geſchick heraus⸗ 
gibt, vom Verwaltungsrat erwählt. Am 15. März 
ſollten drei weitere Schweſtern eingeſegnet werden. 

Der von P. J. F. Klick in St. Louis, Mo., heraus⸗ 
gegebene „Evang. Diakoniſſenfreund“ bringt in ſeiner 
letzten Nummer einen erfreulichen Jahresbericht über 
die dortige Arbeit, dem wir folgendes entnehmen: 
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Aufgenommen und verpflegt wurden im ganzen 269 
Patienten. Geheilt entlaſſen 186. Gebeſſert entlaſ⸗ 
ſen 37. Nicht gebeſſert 9. Geſtorben 10. Operatio⸗ 
nen (meiſt ſchwere) wurden vollzogen 122; von gutem 
Erfolg begleitet 114. Außer dem Krankenhauſe pfleg⸗ 
ten die Schweſtern 53 Patienten in 513 Pflegetagen. 
Der Diakoniſſenverein zählt 410 Glieder. Die Ge⸗ 
ſamteinnahme betrug 522,517.05. Die Ausgabe 520, 
100 82. Kaſſenbeſtand 52,416.23. Bleibt noch im⸗ 
mer eine Schuld auf der Anſtalt von 814,563.89. Of⸗ 
fenbar macht die evang. Diakoniſſenarbeit in St. Louis 
gute Fortſchritte. 

Auch die Diakoniſſenanſtalt in Dayton, Ohio, 
welche von P. C. Müller geleitet wird, hat kürzlich 
ihren Jahresbericht veröffentlicht. Wir entnehmen 
demſelben folgende Angaben: Patienten 719, entlaſ⸗ 
ſen 612, geſtorben 53, zahlende Patienten 166, Frei⸗ 
patienten 553, Proteſtanten 588, Juden 6, Katholiken 
59, Bekenntnisloſe 26, Pflegetage 19,835, Zahl der 
Privatpatienten 89, Pflegetage 979. Einnahmen von 
Patienten 84,542.27, oder 23 Cts. im Durchſchnitt per 
Tag. Ausgaben 815,632.67, oder 70 Cts. im Durch⸗ 
ſchnitt per Tag. Die Zahl der Schweſtern iſt bereits 
auf 39 geſtiegen. Während die Schweſtern von Evans⸗ 
ville, Ind., zurückgezogen werden konnten, weil ſich 
dort jene Anſtalt für ſelbſtändig erklärte, wurden et⸗ 
liche Schweſtern nach Burlington, Jowa, entſandt, 
damit auch dort ein Anfang mit der Diakoniſſenſache 
gemacht werde. 

In jüngſter Zeit iſt auch in Indianapolis, Ind., 
mit dieſer wichtigen Arbeit innerer Miſſion begonnen 
worden. Von evangeliſcher Seite hat ſich beſonders 
P. Peters ſehr für das Zuſtandekommen eines Diafo- 
niſſenvereins intereſſiert. Dieſer Verein hat kürzlich 
einen Aufruf an chriſtlich geſinnte Jungfrauen ergehen 
laſſen, damit ſie ſich zum Eintritt in den Diakoniſſen⸗ 
beruf melden möchten. Einen ähnlichen Aufruf hat 
die reformierte Diakoniſſen⸗Anſtalt in Cleveland, O., 
durch ihren Direktor, P. Röntgen, ausgehen laſſen. 
So mehren ſich die Hände zuſehends, welche ſich bereit 
erklären, die Arbeit der Liebe an den Notleidenden 
zu thun. 


Chriſtenmord in Armenien. 


In Erzerum kamen ſchreckliche Dinge vor. Dort 
ging z. B. ein Chriſt, der den Lärm hörte und für ſeine 
Kinder fürchtete, die auf der Straße ſpielten, hinaus, 
um ſie zu ſuchen und zu retten. Er wurde von den 
Türken zu Boden geriſſen. Er flehte um ſein Leben 
und ſagte, er habe immer friedlich mit ſeinen moslemi⸗ 
tiſchen Nachbarn gelebt. Der Anführer der Bande 
ſagte dem Mann, das ſeien ſehr löbliche Geſinnungen 
und ſie würden angemeſſen belohnt werden. Man 
zog dem Mann ſeine Kleider aus, ſchnitt ein Stück 


Fleiſch aus ſeinen Körper und bot es unter Scherzen 


zum Kauf aus. „Gutes, friſches Fleiſch, ſpottbillig!“ 
rief einer aus der Menge. Während der Elende ſich 


am Boden wand, goſſen einige, die eben die Kaufläden 
geplündert hatten, aus einer Flaſche Eſſig oder eine 
andere ſcharfe Flüſſigkeit in ſeine klaffende Wunde. 
Mit durchdringendem Geſchrei rief er Gott und Men⸗ 
ſchen um Beendigung ſeiner Qualen an. Aber ſie 
hatten erſt begonnen. Bald darauf kamen zwei kleine 
Knaben herbeigelaufen; der ältere rief: „Vater, Va⸗ 
ter, rette mich! Sieh, was ſie mir gethan haben!“ 
Er deutete auf ſeinen Kopf, von dem das Blut über 
Geſicht und Hals herabfloß. Der jüngere, etwa drei⸗ 
jährige Knabe hielt ſein hölzernes Spielzeug in den 
Händen. Der verzweifelte Mann war anfangs ſtill, 
dann blickte er auf ſeine Kinder und verſuchte mit 
wahnſinniger, aber vergeblicher Anſtrengung, einem 
neben ihm ſtehenden Türken den Dolch zu entreißen. 
Dies war das Zeichen für neue Quälereien. Zuletzt 
warf man den blutenden Knaben auf den Vater, dem 
Kraft und Bewußtſein allmählich ſchwanden, und er⸗ 
ſchlug beide. Der jüngere Knabe ſaß dabei mit ſeinem 
Spielzeug, das vom Blute ſeines Vaters und Bruders 
benetzt war, und ſah bald lächelnd auf die reich geklei⸗ 
deten Kurden, bald weinend auf die im Staub liegende 
Maſſe, die vor kurzem ſein Vater geweſen war. Gleich 
darauf endete ein Säbelhieb auch fein Leben. —Welche 
Not und welcher Jammer! 


Kurze Miſſions-Nachrichten. 

Amerika. In dem von Paſtor Werber herausgegebenen 
„Freund Israels“ wird über Judenmiſſion geſagt: „Es mangelt 
erfahrungsmäßig den Juden ſonderlich der wahre Begriff der 
Buße, die doch durch nichts erſetzt werden kann. Man muß daher 
bei der Bekehrung der Juden vor allem auf wahre Buße drin⸗ 
gen.“ Und ferner: „In keinem Falle ſollen ſubſiſtenzloſe Juden 
zur Annahme der Taufe ermutigt werden. Man darf es auch 


nicht als Mißerfolg betrachten, wenn die Taufe nicht erfolgt.“ 


Wichtige Winke, die auch für andere Miſſionsarbeiten zu berück⸗ 
ſichtigen ſind. N 

Cornelius Vanderbilt und Frau in New York 
ſchenkten einer dortigen Epiſkopalkirche für Miſſionszwecke ein 
für 860,000 gekauftes Grundeigentum. Sehr erfreulich! 

Schnelles Wachstum einer Indianerkirche. Januar 1890 
zählte ſie 12 Glieder, 1891 16, 1892 24, 1893 116, 1894 170. In 
dieſem Jahre ſind aus der einen zwei Kirchen geworden. Die 
eine zählt 78 und die andere 152 Glieder, macht zuſammen 230 
Glieder. 

Am 15. und 16. Januar d. J. fand die vierte allgemeine 
Miſſions⸗Konferenz in New Pork ſtatt, zu der Abgeſandte von 23 
verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften aus den Ver. Staaten und 
Canada erſchienen waren. Im ganzen beteiligten ſich an dieſer 
Verſammlung 73 Perſonen, darunter 10 Miſſionare aus Indien, 
China, Japan, Perſien ete. In den zwei Tagen wurde über 
wichtige Miſſionsfragen verhandelt, ſo über das Studium der 
Miſſion in den theol. Lehranſtalten; ferner über verſchiedene 
Methoden der Miſſionsarbeit, Selbſterhaltung der Miſſionsge⸗ 
meinden etc. Solcher Austauſch von Gedanken, welche auf Er- 
fahrung beruhen, müſſen den einzelnen Miſſionsgeſellſchaften 
ohne Zweifel viel eintragen. 

Europa. In Paris, wo jo viele ſchlimmen und verderb⸗ 
lichen Dinge ihren Sitz haben, iſt eine neue Sekte entſtanden. 
Die Anhänger derſelben nennen ſich „Luciferianer“ und beten 
dieſelben geradezu den Teufel an. Ihr ſonſtiges Treiben iſt der⸗ 
art, daß man es kaum niederſchreiben mag. 
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Vom 1.—6. Januar d. J. fand in Liverpool (England) ein 
internationaler Studenten-Miſſionskongreß ſtatt, an welchem ſich 
1000 Delegierte aus 13 verſchiedenen Ländern beteiligten. Die 
große Studentenſchaft in Deutſchland war nur durch 20 Abge— 
ſandte vertreten. Durch die mit vielem Geſchick geleiteten Ver⸗ 
ſammlungen ging ein Zug hoher Begeiſterung für das Werk der 
Miſſion. a 

Das Predigerſeminar und die Bruderanſtalt in Breklum 
haben im vergangenen Jahre 11 Brüder in die Arbeit geſtellt, 
von denen als Prediger in Amerika ſtehen: 2 in Canada, 1 im 
Staat New York, 2 in Chicago, 4 in Nebraska, 1 in Kanſas, und 
1 ift in die Breklumer Heidenmiſſion eingetreten. Die Zahl der 
Zöglinge beträgt zur Zeit 28. 

Es gibt im Deutſchen Reiche 30,250 Geiſtliche, von welchen 
15,000 der evangeliſchen und 15,250 der katholiſchen Konfeſſion 
angehören. Da die katholiſche Bevölkerung nur 73 der Geſamt⸗ 
bevölkerung beträgt, ſo iſt das Verhältnis zwiſchen den evang. 
und kath. Geiſtlichen ein ſehr ungleiches. 

Im Hermannsburger Miſſionshauſe befinden ſich 30 junge 
Leute, welche ſich auf den Miſſionsdienſt in Indien und Afrika 
vorbereiten; darunter ſind auch ſechs Söhne von Miſſionaren. 

Im Juni v. J. feierte die Idiotenanſtalt zu Scheuern bei 
Naſſau a. d. Lahn ihr 25. Jahresfeſt. Der Direktor, M. D. Horny, 
legte der großen Feſtverſammlung einen äußerſt anſprechenden 
und lehrreichen Bericht vor, nach welchem die Anſtalt 274 Pfleg⸗ 
linge zählt. Die letztjährige Einnahme betrug Mk. 115,674 und 
die Ausgabe Mk. 120,839. Wir wünſchen Gottes Segen! 

Asien. Eine Miſſionarin ſchreibt aus Indien: Einmal ſah 
ich ein armes, altes, eingeſchrumpftes, hilfloſes Mütterchen auf 
einem Feldbett liegen, das kaum groß genug für ein fünfjähriges 
Kind war. Sie war ganz mit Schmutz und Ungeziefer bedeckt. 
Da lag ſie, hungerte und ſtarb zuletzt, während ſieben große, 
ſtarke, aber hartherzige Perſonen um ſie waren, die ihr hätten 
helfen können. Ich beſuchte ſie jeden Tag, konnte aber nichts 
für ſie thun. Wenn ich ihr Geld gab, nahmen es ihre Söhne oder 


ſonſt jemand; brachte ich ihr Nahrung, ſo durfte ſie dieſelbe nicht 


anrühren, weil ihr die Kaſte das nicht erlaubte; verſuchte ich ihr 
die Geſchichte von der Liebe des Heilandes zu erzählen, ſo ſagten 
ihre Söhne im mohammedaniſchen Fanatismus: „Sie iſt taub, 
ſie kann nicht hören.“ Wie iſt doch die Gebundenheit dieſer armen 
Menſchen ſo groß; da thut Hilfe, viel Hilfe not. 

Großer Umſchwung der Dinge in Japan. Als am 2. Febr. 
1889 die neue Verfaſſung bekannt gemacht wurde, fuhr der Kaiſer 
zur Feier des Tages zum erſtenmal mit ſeiner Frau durch die 
Straßen. Die Kaiſerin war nie zuvor öffentlich erſchienen. In 
vierundzwanzighundert Jahren war der Frau noch nie eine ſolche 
öffentliche Anerkennung zuteil geworden. Im Jahre 1894 feierte 
das Kaiſerpaar die ſilberne Hochzeit und gaben dadurch der Hei⸗ 
lighaltung der Ehe eine ſo ehrenvolle Anerkennung, wie ſie die 
Nation in den fünfundzwanzig Jahrhunderten ihrer Exiſtenz 
nicht gekannt hatte. So ſtrebt man in dieſer Beziehung immer 
weiter. Graf Ito iſt der Anſicht, daß die ganze Stellung der 
Frau geändert werden muß, wenn dieſe an der Erneuerung der 
Nation Anteil nehmen ſollen. Elf Schülerinnen, welche in der 
von Niſima gegründeten Hochſchule „Doſchiſcha“ Krankenpflege 
ſtudiert haben, ſtehen im Dienſt des Vereins vom „Roten Kreuz,“ 
an deſſen Spitze die Kaiſerin ſteht. 

Wegen der Mordthat in Kucheng (China) wurden 90 hart 
beſtraft, davon 26 mit dem Tode. 


Afrika. Einer alten Frau, deren Gedächtnis ſchon ſchwach 
iſt, wurde im Taufexamen die Frage geſtellt: „Wie heißt der 
Mann, in deſſen Schoß der arme Lazarus kam?“ Sie antwor⸗ 
tete: Joſeph. Doch kaum hatte ſie das geſagt, ſo ſah ſie den 
Chriſten, der neben dem fragenden Miſſionar ſaß, welcher Abra⸗ 
ham heißt, und ſagte: „In dem ſeinen Schoß, Abraham.“ 

Am 24. November v. J. ſtarb nach kurzem Leiden Dr. Hugo 
Hahn in der Kapſtadt, Südafrika, als emiritierter Barmer Miſ⸗ 
ſionar, im Alter von 78 Jahren. Dr. Schreiber ſagt von dem 


Heimgegangenen: „Er hat unter unſeren Miſſionaren eine be⸗ 
ſonders hervorragende Stellung eingenommen und iſt für die 
Entwickelung unſerer ganzen Miſſion von großer Bedeutung ge- 
geweſen.“ 

Wenn einer eifrig für Afrika gearbeitet und gebetet hat, ſo 
war es der berühmte Pionier⸗Miſſionar Dr. Krapf. Noch am 
letzten Abend ſeines irdiſchen Hierſeins hörte man ihn für den 
dunklen Erdteil beten: Komm, komm, Herr Jeſu! Am andern 
Morgen fand man ihn tot vor ſeinem Bette knieend. 


Dank Die Glocke und Orgel ſind am 17. Februar wohl⸗ 
+ behalten in Parſabhader angekommen. Herz⸗ 
lichen Dank den lieben Gebern. 
keit und Liebe. 


Der Herr ſegne ihre Frenndlich- 
A. Hagenſtein. 


Vom Büchertiſch. 


Woher? Wohin? Ein Gedenkbüchlein für unſere Kon⸗ 
firmanden von P. Wm. Theo. Jungk, in feinem Umſchlag. Preis 
20 Cents, in Partien billiger. 

Eingeleitet wird dieſes neue Konfirmandenbüchlein durch 
zwei innige, zu Herzen gehende Gedichte über die wichtigen Fra⸗ 
gen: Wo kommſt du her? Wo willſt du hin? von unſerem ge⸗ 
ſchätzten Dichter, P. Aug. Berens. Das Schriftchen ſelbſt, wel⸗ 
ches unter dem Motto: Halte, was du haſt, daß niemand deine 
Krone nehme, ſteht, zerfällt in zwei Teile, in welchen in herzge⸗ 
winnender Weiſe über das Woher und Wohin ausführlich ge⸗ 
ſprochen wird. Naturgemäß iſt der zweite Teil der längere, 
denn hier iſt mit den jungen Chriſten über gar mancherlei zu 
reden, ſo z. B. über den breiten und ſchmalen Weg, über die 
Treue auf dem Wege, über die Herberge am Wege, bis zu dem 
letzten Stück: der treuſte Freund und Führer auf dem Wege. 
Die angehängte Liſte mit: „Meine Konfirmanden“ überſchrieben, 
gibt gute Gelegenheit, daß hier die Namen aller Mitkonfirman⸗ 
den eingetragen werden. Sonſt iſt noch zu jagen, daß der Ver⸗ 
faſſer es verſteht, mit den jungen Chriſten in echt evangeliſchem 
Geiſte und in freundlich ernſtem Tone zu ſprechen. Wir wünſchen 
daher dem Büchlein eine weite Verbreitung, dann aber auch 
ſolche Leſer, welche gewillt ſind, den liebevollen, väterlichen Rat⸗ 
ſchlägen zu folgen. a 

Zu haben in unſerem Verlagshauſe, 1403 Franklin Ave., 
St. Louis, Mo. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal-Schatzmeiſter, P. H. Walſer, 522 8. Jefferson 
Ave., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. — Durch P. D. J. Helmkamp v. Frauenver. 929; 
dch. P. H. Nöhren v. C. E. V. 55.25: v. Ungenannt, „La.“ 510; dch. P. J. C. 
Kramer v. d. Gem. 512; dch. P. J. S. Fismer v. N. N N. N. 200; dch. P. 
20: dch. P. F. Drees v. ſ. Gem. 83.52; 

dch. P. J. Wittlinger a. d. Miſſ.⸗Büchſe 86.25: dch. P. E. C. Schmidt v. d. Gem. 
5 dch. P. W. Schlinkmann v. Igdver. $10, 

v. Joſef Döttcher $7; dch. P. Paul Förſter v. S.⸗S. 33.23: dh. P. W. Mehl a. 
: E ch. P. W. Laatſch, 5 5 ei 


. und 


L. Dorn v. M. St. 51.39; dch. P. Paul Förſter v. Frau Schoh $2; dch. P. 
J. G. Enßlin 85: v. Frau Chr. Wiechardt $1; dch. P. Val. S. 930.12, 
v. Frau G. Allſtadt §1: dch. P. K. Koch e 71900 F. g. 


ch. P. A. 


P. A. Grabowski v. Louis Rohlfing 21 58 P. H. Gyr für Raipur $2; N. Y., 
ein Leſer $1; dch. P. F. Werning, Fröhl. K H 

Weiſel $1: dh. P. J. Sch > 88.45; dch. P. F 

jährl. M. St. 98.25; dch. P. H. Frigge, Geburtst.⸗Kaſſe der kl. Kinderkl. 92.85: 
dh. P. M. A Epiph.⸗Koll. §6.02; von C. E. Sattler 50c; von Frau O. 


1 
J. F. Sch 
dch. PR. Bizer v. Frau Dunker 256; dch. P. Paul Ja . v. d. S.⸗S. 32.01; 
dch. P. G. A. Neumann v. N. N. 85; t V 
Auburn 95. Zuſ. 5479.03. (Siehe Friedensbote No. 9, 10, 11 und 12.) 


— — ee £ 


ron Di. Sb DLORDE UNI. e 
Entsred at the post-ofüce at St. Louis, Mo., 88 second-class matter. 


ra 17] 
—— 
Alſo hat Gott die Welt gellebet, daß Ä N 
er feinen eingebornen Sohn gab, auf, Sn \ 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ — = 
1] Toren werden, ſondern das ewige Leben 
| haben. Joh. 3, 16. 


XIII. Jahrgang. 


on 


St. Louis, Mo., Mai 1896. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Herausgegeben von der Deutſchen Gvangeliſchen Synode von Nord-Amerika. 


Nummer 5. 


Unſer älteſtes Miſſionshaus in Indien. 


Unſere Miſſion in Indien zählt jetzt vier Haupt⸗ 
ſtationen, und auf jeder Station befindet ſich ein ſo⸗ 
genanntes Miſſionshaus. In demſelben wohnt der 
betreffende Miſſionar, reſp. die Miſſionare, mit ſeiner 
Familie. Alle unſere Miſſionshäuſer ſind ſo einge⸗ 
richtet, daß ſich's in denſelben gut wohnen läßt. Und 
wenn vielleicht bei der Errichtung derſelben aus irgend 
einem Grunde Feh⸗ 
ler begangen wur⸗ 
den, ſo werden ſie 
ſpäter gerne beſei⸗ 
tigt, denn es iſt bei 
uns oberſter 
Grundſatz, daß der 
Miſſionar eine ge- 
ſunde und praktiſch 
eingerichtete Woh⸗ 
nung haben muß. 
Iſt es geraten, 
überall auf eine 
gute, zweckentſpre⸗ 
chende Wohnung zu 
ſehen, ſo erſt recht 
in der Miſſion, wo 
der, welcher in die 
Heidenwelthinaus⸗ ni 
zieht, in der Regel mit ganz andern klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſen zu rechnen hat. 

Unſer älteſtes Miſſionshaus ſteht in Bisrampur. 
Wie dasſelbe ausſieht, zeigt das kleine beigegebene 
Bild. In demſelben hat faſt von Anfang an Miſſionar 
Lohr jen. und ſeine Familie gewohnt. So viel wir 
wiſſen, wohnt er auch heute noch in dieſem Hauſe. 
In demſelben hat er viel erfahren, Freud und Leid, 


hat er gute Tage und auch ſchwere geſehen. Ein Miſſio⸗ 
nar, der es mit ſeinem Beruf ernſt nimmt, iſt nimmer 
und nirgends auf „Roſen gebettet“. Das hat der alte 
ehrwürdige Br. Lohr in ſeiner langen Miſſionsarbeit 
auch erfahren. Das Schmerzlichſte für ihn war das 
Hinſcheiden ſeiner treuen Lebensgefährtin, und auch 
der Tod ſeines erwachſenen Sohnes, welcher von einem 
Tiger auf das Schlimmſte zugerichtet worden war. 
Aber er iſt auch immer wieder getröſtet und geſtärkt 
| worden, jo daß er 

noch heute dort aus⸗ 
und eingeht und 
der umfangreichen 
und vielſeitigen Ar⸗ 
beit vorſtehen kann. 
Indem wir unſer 
älteſtes Miſſions⸗ 
haus mit Intereſſe 
betrachten, werden 
wir auch an jene 
Zeit erinnert, wo 
die Arbeit vor etwa 
dreißig Jahren in 
Bisrampur in An⸗ 
griff genommen 
wurde. Herr Paſtor 
5 Tanner ſchreibt 
. darüber in ſeinem 
lehrreichen Buch: „Im Lande der Hindus', 
u. a. folgendes: „Zu Tauſenden umſtanden die Leute 
täglich das Zelt des Miſſionars, und vor Mitternacht 
fand derſelbe nicht die nötige Ruhe. Am heil. Weih⸗ 
nachtsfeſte, nachdem Lohr beinahe ein Jahr gearbeitet 
hatte, konnte er die drei Erſtlinge aus den Satnamis 
taufen. .. Unterdeſſen arbeitete Miſſionar Lohr fleißig 
an der Errichtung der Station. Küche und Ställe 


34 


UELI irrt — 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


wurden erbaut, und aus der Erde erhoben ſich bald 


die Grundmauern für das neue eigentliche Miſſions⸗ 
haus. Eine Reihe von Erdhütten dienten zur Beher⸗ 
bergung der Schüler, deren Zahl fortwährend wuchs, 
bis die heiße Zeit herannahte und mit ihr die Cholera 
ihren Einzug hielt. Jetzt verließen viele Schüler, ſowie 
eine Anzahl Arbeiter die Station, doch konnten trotz 
alledem die Arbeiten fortgeſetzt werden, und als die 
Regenzeit hereinbrach, konnte die vom Fieber ſehr 
heruntergekommene Miſſionsfamilie ihren Einzug ins 
neuerbaute Miſſionshaus halten.“ 8 

Wir wollen bei dieſer Gelegenheit wiederum em- 
pfehlend auf P. Tanners Buch hinweiſen. Dasſelbe 
bietet eine äußerſt lehrreiche Miſſionslektüre und ſollte 
es darum in jedem Hauſe, wo Miſſionsfreunde ſind, 
zu finden fein. Auch das beigefügte Bild iſt dem gut⸗ 
geſchriebenen Buche entnommen. Solch ein Buch zu 
ſchreiben koſtet viel Mühe und Arbeit; wird es dann 
aber fleißig geleſen, ſo ſieht ſich der Schreiber reichlich 
belohnt. Unſere Miſſionsfamilien aber, an die wir 
durch vorſtehende Zeilen lebhaft erinnert worden ſind, 
grüßen wir auf dieſem Wege aufs herzlichſte, und wün⸗ 
ſchen wir ihnen für Herz und Haus Gottes reichſten 
Segen. 


u. 


Amerikaniſcher Erfolg in der evang. Heidenmiffion. 


Sn der legten Nummer iſt berichtet worden, wann 
die evangeliſchen Chriſten Amerikas anfingen Heiden- 
miſſion zu treiben, wie viel Miſſionsgeſellſchaften fie 
nach und nach gegründet haben, wie viele Miſſions⸗ 
gelder im Laufe eines Jahres aufgebracht worden ſind, 
und wie viele Miſſionsarbeiter, männliche und weib⸗ 
liche, zur Zeit auf den verſchiedenen Miſſionsfeldern 
thätig ſind. Es erübrigt jetzt noch, auf den Erfolg 
hinzuweiſen, den die von jo vielen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften gemachten Anſtrengungen aufzuweiſen haben. 
Daß die 3791 ausgeſandten Miſſionsarbeiter, reſp. 
Miſſionsarbeiterinnen, mit großem Erfolg gewirkt 
haben, wird ſchon durch die erfreuliche Thatſache be- 
zeugt, daß ſie ſo viele eingeborene Mitarbeiter gewon⸗ 
nen haben. Man muß ſtaunen, daß die Zahl dieſer 
Mitarbeiter bereits 13,177 beträgt. Nach dieſer An- 
gabe kommen bald vier eingeborene Miſſionsarbeiter 
auf einen amerikaniſchen. Unter dieſen eingeborenen 
Helfern ſind 1466, welche die Ordination empfangen 
haben. Die Zahl der eingeborenen Geiſtlichen über⸗ 
trifft alſo die Zahl der ausgeſandten Miſſionare. In 
Bezug auf die ordinierten Eingeborenen ſteht die 
Biſchöfliche Methodiſten⸗Miſſion obenan, fie hat deren 
323, dann kommt die Baptiſten⸗Miſſion mit 255 und 
der AmericanBoard mit 242 ordinierten Helfern. Außer 
unſerer Miſſion gibt es noch fünf Geſellſchaften, welche 
gar keinen ordinierten eingeborenen Helfer haben. 
Was die Laien⸗Gehilfen aus den Eingeborenen be- 
trifft, ſo zählt die Methodiſten⸗Miſſion 3346, der Ame⸗ 
rican Board 2847 und die Presbyterianer⸗Miſſion 1996. 


Unſere Miſſion, welche mit 54 Helfern verzeichnet iſt, 
nimmt die dreizehnte Stelle von unten ein. 

Die umfangreiche Thätigkeit dieſer großen Ar— 
beiterſchar—ſie beträgt im ganzen 17,306 — wird ſchon 
durch die Gründung von Stationen, reſp. Neben⸗ 
ſtationen, illuſtriert. Die Zahl derſelben iſt bereits 
auf 5,669 geſtiegen. Auf ſo vielen Plätzen wird alſo 
durch die amerikaniſchen Miſſionen regelmäßig in der 
Heidenwelt das Evangelium verkündigt. Hier ſteht 
der American Board mit 1266 Stationen obenan, dann 
folgt die Baptiſten⸗Miſſion mit 1054 und die Metho⸗ 
diſten⸗Miſſion mit 719 Haupt⸗ und Nebenſtationen. 
Da wir in dieſer Rubrik mit 12 Stationen aufgeführt 
find, jo nehmen wir mit noch einer andern Gejellichaft 
die achte Stelle von unten ein. Hauptſtationen zählt 
unſere Miſſion nur vier, nämlich Bisrampur, Raipur, 
Chandkuri und Parſabhader. 

Auch auf dem Gebiete der chriſtlichen Schule ſind 
die amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften recht thätig. 
Darüber ſollte man ſich faſt wundern, und zwar aus 
dem einfachen Grunde, weil dieſelben Leute daheim 


ohne religiöſe Schulen fertig werden können. Es iſt 


das eine recht auffallende Inkonſequenz. Nach und nach 
ſind von den amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften 
6683 Schulen gegründet worden, mit einer Schüler- 
zahl von 203,402. Die höchſte Zahl von Schulen ver⸗ 
teilt ſich fo: Methodiſten 1446, Baptiſten 1240, Am. B. 
1165; die der Schüler: Am. B. 48,874, Methodiſten 
40,813, Presbyterianer 32,942. Auch hier dürfte es 
die Leſer intereſſieren, wo wir mit unſerer Thätigkeit 
zu ſtehen kommen. Mit 17 Schulen nehmen wir die 
fünfzehnte Stelle von unten ein; in Bezug auf die 
Schülerzahl, welche 572 beträgt, müſſen wir uns an 
dem zehnten Platz von unten genügen laſſen. 

Was nun den Geſamterfolg der evangeliſch-ame⸗ 
rikaniſchen Miſſion betrifft, fo wird die Zahl der Chri⸗ 
ſten auf 761,936 angegeben, von welchen 304,111 Kom⸗ 
munikanten ſind. Das ſind in jeder Beziehung große 
Zahlen. Es wird nicht lange dauern, ſo iſt die erſte 
Million eingeborener Chriſten erreicht. In dieſem 
Punkt iſt die „Baptiſt Miſſionary Union,“ wie der 
ausführliche Name dieſer Geſellſchaft heißt, allen an⸗ 
dern Geſellſchaften weit voraus, die Zahl ihrer Ans 
hänger beträgt nämlich 244,000. Das iſt beinahe der 
dritte Teil des geſamten Miſſionserfolgs. Die näch— 
ſten Geſellſchaften ſind der Am. B. mit 141,129 und 
die Presbyterianer mit 105,000 Gliedern. Die Rei⸗ 
henfolge des letztjährigen Zuwachſes iſt aber eine 
andere, nämlich die Methodiſten mit 8855, die Bap⸗ 
tiſten mit 4484 und die Presbyterianer mit 3897 Ge⸗ 
tauften. Der totale Zuwachs im letzten Jahre, um 
das noch beizufügen, betrug 28,437 Seelen. Mit der 
Seelenzahl unſerer Miſſion, welche nach dem vorlie- 
genden Bericht auf 1165 kommt, ſtehen wir an der 
achten Stelle, was ſo ungefähr den andern ſtatiſtiſchen 
Angaben entſpricht. 

Aus dem vorſtehenden Bericht erſehen wir, daß 
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von amerikaniſcher Seite in weniger als hundert Jah⸗ 
ren viel für die Bekehrung und Rettung der Heiden⸗ 
völker gethan worden iſt. Welch ein Erfolg wird ſich 
aber herausſtellen, wenn das zweite Miſſions⸗Jahr⸗ 
hundert wird zur Neige gehen! Der Herr ſegne das 
Werk aller hieſigen Miſſionsgeſellſchaften; er ſegne 
auch das Werk unſerer Hände! 


Die „heiligen“ Affen der Indier. 
; (Von P. Ed. Huber.) 

Unter den vielen Millionen Gottheiten der Hindu 
nimmt der „heilige“ Affe eine der erſten Stellen ein. 
Lange ehe es bei uns durch Darwin und Karl Vogt 
eine „Affentheorie“ gab, glaubten die Indier, daß ſie 
von Affen abſtammten und daß die Affen ſich ſchließ⸗ 
lich wieder in Menſchen verwandeln würden. Die 
Mitglieder einer ſtolzen Herrſcherfamilie ſtatt ſich 
„Durchlaucht“ oder „Hoheit“ oder „Majeſtät“ titulie⸗ 
ren zu laſſen, führen den Namen: „geſchwänzte Rann,“ 
weil ſie mit großer Genugthuung behaupten, ihre 
Ahnen ſeien mit dieſer Verlängerung des Rückgrates 
verſehen geweſen. Der „heilige“ Affe, in der Natur⸗ 
geſchichte unter dem Namen Hulman oder Huneman 
bekannt, iſt in manchen Gegenden Indiens infolge 
der Verehrung und des Schutzes, den er als ein Gott 


genießt, zu einer wahren Landplage geworden. Wenn 


ein boshafter Menſch ſich an ſeinem Nachbar rächen 
will, ſo ſtreut er eine Menge Reis und andere Körner 
auf das Dach des Feindes und zwar kurz vor Anfang 
der Regenzeit, vor welcher jeder Hausbeſitzer die Be⸗ 
dachung in Ordnung bringen laſſen muß. Wenn nun 
die Affen das ausgeſtreute Futter wahrnehmen, freſſen 
ſie nicht nur das erreichbare, ſondern reißen auch die 
Ziegel ab, um zu denjenigen Körnern zu gelangen, 
welche in die Spalten gefallen ſind. Um dieſe Zeit 
iſt aber wegen übergroßer Beſchäftigung kein Dady- 
decker zu erhalten, und ſo kommt es, daß das Innere 
des Hauſes dann den Regengüſſen offen ſteht und 
dadurch verdorben wird. 

In Benares, der alten heiligen Götterſtadt, beſitzen 
dieſe „heiligen“ Affen nicht nur ihre Tempel mit Altä⸗ 
ren und Prieſtern, wo ſie täglich abgefüttert werden, 
ſondern auch Stadtgerechtſame. Sie machen alle 
öffentlichen und privaten Häuſer unſicher, ſtehlen das 
Getreide weg, mit dem die Pferde und Hühner ſollen 
gefüttert werden, naſchen die Kuchen und das Zucker⸗ 
werk der Kinder und ſtiften alles mögliche Unheil an. 
Ein ſolcher Affengott frißt und verdirbt an einem 


Tage ſo viel, als einem armen Hindu für eine ganze 


Woche zum Leben reichte. 
Die ſonderbare Heiligenkolonie vermehrte ſich im 
Laufe der Zeit ſo ſehr, daß vor etlichen Jahren die 
ſonſt ſo geduldigen Hindu ihre Prieſter beſtürmten, 
die Affenzahl zu vermindern, weil ſie ſonſt verhungern 
müßten mit ihren Familien. Nachdem man mit dem 
Raja Rückſprache genommen, verfügte dieſer, daß 
etliche Tauſend dieſer geſchwänzten Gottheiten nach 
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ſeinen am andern Ufer des Ganges liegenden Gütern 
gebracht würden. Das geſchah auch und den Affen 
gefiel es ſehr gut. Aber am anderen Tag waren ſie 
faſt alle wieder zurück. Sie hatten die Geſchichte ein⸗ 
fach als einen hübſchen Sommerausflug angeſehen 


und waren dann auf den Fährbooten wieder zur Stadt 


zurückgekehrt und ſaßen der Einwohnerſchaft nach wie 
vor auf dem Halſe. Der Raja beſchloß nun in einiger 
Entfernung von Benares eine Kolonie anzulegen und 
ließ zu dem Zwecke einen großen Wald herrichten. 
Für Nahrung wurde reichlich geſorgt, bis die Tiere 
ſich ſelbſt zu ernähren imſtande ſein würden. Die 
heiligen Strolche, welche in Kutſchen nach ihrem neuen 
Wohnorte gebracht wurden, ſaben auch dies als ein 
großes Picknick an. Sie kletterten auf die indiſchen 
Melonenbäume und fraßen die Früchte ab; als ſie 
aber keinen Zucker und kein Backwerk mehr ſtehlen 
konnten, da ward die Sache langweilig, und als es gar 
zu regnen anfing, da kamen zuerſt einzelne und ſchließ⸗ 
lich die ganze Kolonie wieder nach Benares, in ihre 
ſchönen Tempel. Kein einziger blieb im Walde. 

Jetzt verfielen die Brahminen (Prieſter) auf die 
Idee, 10,000 per Eiſenbahn nach einem entfernten 
Landesteile bringen zu laſſen. Es ſollten beſonders 
eingerichtete Wagen auf ihre Koſten gebaut werden, 
aber weder Geld noch gute Worte vermochten die 
Bahnverwaltung zu bewegen, die ſonderbare Fracht 
anzunehmen. Die Brahminen wollten ſelber für die 
Bedienung ſorgen, aber die Bahngeſellſchaft machte 
geltend, daß in jener Gegend, wo die große Affenſchar 
losgelaſſen werden ſollte, die armen Bauern ſchon genug 
geplagt ſeien mit Wild aller Art, gegen das fie unaus⸗ 
geſetzt ihre Felder zu verteidigen hätten. Kämen jetzt 
noch 10,000 dieſer geſchwänzten Taugenichtſe dazu, 
dann wäre der Landbau einfach unmöglich, die Eiſen⸗ 
bahn hätte nichts mehr zu befördern und die Regierung 
könnte keine Steuern mehr eintreiben. 

So können diejenigen, welche zum „heiligen“ 
Tiergeſchlecht zählen, zur größten Landplage werden. 
Totſchlagen dürfen fie ſchon keinen gewöhnlichen 
Affen, geſchweige denn einen heiligen. Das wäre 
ſchlimmer als Mord. Wenn der Hindu auch keine 
Hoſpitäler hat für ſeine Kranken und Alten, für allerlei 
Getier, namentlich aber für alte und kranke Affen 
ſorgt er mit wahrhaft rührender Zärtlichkeit. Erſt der 
„heilige“ Affe, dann der gewöhnliche Affe und dann 
erſt der Menſch. Und dann bei alledem ſolche Not zu 
haben mit feinen Göttern, das iſt doch wahrlich ſchlim— 
mer als ſchlimm! Aber iſt das nicht die Erfahrung 
aller, die falſchen Göttern dienen, in der Heidenwelt 
ſowohl als in Chriſtenlanden? un 


Die F lü gel eines Schmetterlings und das 
Auge einer Mücke genügen, um alle Gottesleugner zu 


Schanden zu machen. — Sorgen und Segen hat ſich b 


der Herr vorbehalten. Ä 
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Ein japaniſches Haus und ſeine Bewohner. 


Japaniſche Wilder. 

Den nachſtehenden Bildern, welche uns einen in⸗ 
tereſſanten Einblick in japaniſche Verhältniſſe thun laf- 
ſen, fügen wir zur Abwechſelung eine lehrreiche 
Geſchichte bei. Dieſelbe wurde uns von Herrn P. 
Wm. Theo. Jungk freundlichſt zur Verfügung geſtellt. 
Man erſieht aus derſelben, was ein aus dem Heiden- 
tum gewonnenes junges Mädchen thun kann, wenn ſie 
auch in ſchwerer Lage ihrem Glauben treu bleibt. Ein 
Miſſionar ſchreibt von derſelben folgendes: Sie war 
das einzige, innig geliebte Kind ihrer Eltern. Der 
Vater war ein Rechtsanwalt von großem Anſehen in 
der Stadt (Oſaka.) Die Tochter wurde in der chrift- 
lichen Schule hier erzogen; ſie war intelligent und 
ſtrebſam und nahm bei Prüfungen immer die erſte 
Stelle ein. Sie hatte einen guten Chrakter, war lie⸗ 
benswürdig und von allen geliebt. Sie beſuchte 
Sonntags meine Kirche und wurde im Alter von vier⸗ 
zehn Jahren Glied, nachdem ſie ein Bekenntnis ihres 
Glaubens abgelegt hatte. Seitdem beſuchte ſie die 
ſonntäglichen Gottesdienſte auf das regelmäßigſte und 
unterzog ſich zuweilen der Arbeit, in der Sonntag⸗ 
ſchule zu unterrichten. 

Unglücklicherweiſe beſchloß der Vater, ſie einem 
Manne zur Frau zu geben, der kein Chriſt war. Sie 
hatte freilich wenig Neigung, ſo jung zu heiraten, noch 
weniger einem Manne die Hand zu reichen, der nichts 
von ihrem Glauben wiſſen wollte. Da ſie jedoch dem 
Wunſche ihres Vaters keinen Widerſtand entgegen⸗ 
ſetzen wollte, fügte ſie ſich. So kam ihr Schulleben 
und ihr Kirchenbeſuch zu einem plötzlichen Ende. 


Das Schlimmſte aber war, daß ihre Schwieger- 
mutter in dem neuen Heim eine äußerſt eifrige Bud⸗ 
dhiſtin war, unerträglich abergläubiſch und eine Tod⸗ 
feindin des Chriſtentums. Bei ihrer Verheiratung 
gebot deshalb der Vater ſeiner Tochter, nie zur Kirche 
zu gehen, keine chriſtlichen Bücher zu leſen und es völ⸗ 
lig geheim zu halten, daß ſie eine Chriſtin ſei. So 
konnte das unglückliche junge Mädchen länger als ein 
Jahr nicht in die Kirche gehen und ihre Bibel und Lie⸗ 
derbücher lagen in einer Ecke eines Schubkaſtens. 
Gottlob! ſelbſt unter ſolchen Verhältniſſen ſehnte 
ſich ihr Herz immer nach Gott. Obgleich ich ſie nicht 
beſuchen konnte und obgleich fie jeglichem chriſtlichen 
Einfluß entzogen war, hielt ihr Glaube doch ſtand. — 

Am Sonntag vor Weihnachten, am 23. Dezember, 
wurde ich durch ein Klopfen zu ungewöhnlicher 
Stunde —es war noch vor Tagesanbruch —überraſcht. 
Ich ſtand auf und fand einen Mann vor, der mich von 
der hoffnungsloſen Krankheit dieſer jungen Frau in 
Kenntnis ſetzte und den Wunſch ausſprach, ich möchte 
ſie ſofort im Oſaka Hoſpital beſuchen. Man erzählte 
mir, daß bei der Mitteilung, daß ſie nicht mehr lange 
leben würde, ihr Angeſicht von himmliſchem Frieden 
verklärt wurde und ſie alle ihre Lieben und Freunde 
um ſich verſammelte, um ihnen Lebewohl zu ſagen. 
Sie begrüßte ihre Schwiegermutter und ihren Gatten 
mit dem Ausdruck des Bedauerns, daß ſie von ihnen 
ſcheide, und bat dann ihren Vater, ein Chriſt zu wer⸗ 
den und ſtatt ihrer Chriſto zu dienen. Danach be- 
mühte ſie ſich, alle zu tröſten, erſuchte ſie, nicht zu 
weinen, weil ſie in eine beſſere Welt gehe, und er— 
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Schlafſaal in einem japaniſchen Hotel. 


mahnte ihre Untergebenen und Freunde, alle ihre 
Pflichten treu und gewiſſenhaft zu erfüllen. Die 
Furchtloſigkeit angeſichts des Todes, die feierliche Er— 
mahnung und die vollkommene Ruhe der jungen 
Chriſtin machten auf alle Anweſenden einen tiefen 
Eindruck. Ihr Vater erkannte jetzt die Macht der 
chriſtlichen Religion und bereute es, daß er früher ſeine 
Tochter in ſo unvernünftiger Weiſe an der Ausübung 
ihres Glaubens gehindert hatte. So willigte er nun 
ein, mich holen zu laſſen. Ich eilte zum Hoſpital. 
Als ich ihr Zimmer betrat, begrüßte ſie mich, obgleich 
unſägliche Schmerzen leidend, mit einem Lächeln. 
Sie ſagte: 

„Letzten Sonntag wurde ich krank; heute iſt es 
wieder Sonntag. Wenn ich heute ſterbe, werde ich 
glücklich ſein. Ich bin erſt ſiebzehn Jahre alt. Alle 
meine Lieben weinen, aber ich habe keine Thränen 
vergoſſen. Mein himmliſcher Vater iſt bei mir. Ich 
vertraue Chriſto, meinem Heilande.“ 

Ich verſuchte ſie zu tröſten, und las einige Verſe 
aus der heiligen Schrift und betete mit ihr. Sie 
dankte mir für meinen Beſuch und ſank in einen ruhi⸗ 
gen Schlummer. Ich ging, mit dem Verſprechen, 
wieder zu kommen, aber ich ſollte ſie hienieden nicht 
wieder ſehen. 


Die junge Frau weilt nicht mehr unter uns, aber 
ihr Einfluß wird überall geſpürt. Der Vater, tief er⸗ 
ſchüttert begann die Bibel zu ſtudieren und verſprach 
mir, ein Chriſt zu werden. Alle die jungen Männer, 
welche bei ihrem Vater die Rechtswiſſenſchaft ftudie- 
ren, beſuchen jetzt die Gottesdienſte in meiner Kirche. 
Ein erklärter atheiſtiſcher Arzt, welcher die ſterbende 
Chriſtin im Hoſpital behandelte, bekennt jetzt die Macht 
und den Wert der Religion Jeſu Chriſti. Sie voll- 
brachte auf ihrem Sterbebette ein großes Werk für das 
Evangelium. 


Auch ein Opfer ſeines Glaubens geworden. 

Vor etwa dreißig Jahren begegnete ich einem 
jungen Armenier, welcher in der Brüderanſtalt des 
Rauhen Hauſes ſeinen Studien oblag. Später ging 
er auf etliche Jahre nach Baſel, um im dortigen Mif- 
ſionshauſe ſeine Studien zu vollenden. Nachdem das 
geſchehen war, kehrte er im Jahre 1869 in ſeine 1 
zurück, um dort als evangeliſcher Paſtor zu arbeiten. 
Sein Name iſt Hagop Abuhajatjan. Er hat ſchon vor 
Jahren um ſeines Glaubens willen viel leiden müſſen. 
Jetzt kommt die ſchmerzliche Nachricht, daß er in Urfa 


mit noch 3000 andern Chriſten in den letzten Weih⸗ 


nachtstagen niedergemetzelt worden iſt. Welch eine 
Strafe wird die türkiſche Regierung treffen, die für 
alle ſolche Greuelthaten veranwortlich iſt! 
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Chineſtſches. 


Aus dem weiten chineſiſchen Reiche kommen aller- 
lei Nachrichten, höchſt traurige und dann auch wieder 
ſehr erfreuliche. Während ſich die einen immer mehr 
gegen den Einfluß des Evangeliums verſchließen und 
das Verkündigen desſelben bis auf den Tod verfolgen, 
ſprechen die andern ein tiefes Verlangen nach dem 
Wort des Lebens aus, ſo daß die Miſſionare von 
„offenen Thüren“ ſprechen können. Indeſſen wird von 
den vielen verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften fleißig 
weiter gearbeitet, gleichviel, welche Schwierigkeiten zu 
überwinden find. Auch die Kolportage, die Verbrei— 
tung guter Schriften, wird mit großem Eifer betrieben. 
Hören wir einmal, was ein baſeler Miſſionar, der 
ebenfalls in China thätig iſt, über dieſe Arbeit berichtet. 
„„Da liegt unſer Boot auf dem Moi-Fluß in der Nähe 
eines großen Dorfes. Nicht lange, ſo kommen andere 
Boote den Fluß herunter und legen hart neben uns 
an. Der alte Simon (einer der Kolporteure) ſteht, 
mit einer großen Hornbrille bewaffnet, vorn auf dem 
Boote, eine auffallende Erſcheinung, denn trotz der 
Brille verſchmäht er es, der Hitze wegen, ſeinen ge— 
bräunten muskulöſen Oberkörper in eine Jacke zu 
ſtecken. Die Aufmerkſamkeit der Bootsleute rechts 
und links iſt gleich erregt. „Woher des Wegs, Alter,“ 
ſchallt's herüber. „Ich verkaufe Bücher!“ „Was für 
Bücher?“ „Die uns den Weg zum Himmel zeigen!“ 
„Zum Himmel?“ Schallendes Gelächter. „Biſt du 
ſchon einmal dort geweſen?“ — Mit unerſchütterlicher 
Ruhe erfolgt die Antwort: „Ich nicht, aber ich habe 
einen glaubwürdigen Freund, der war im Himmel und 
in der Hölle.“ „Wie? Das wäre!“ „Laßt euch ſagen! 
Als dieſer Freund zum erſtenmal die Lehre vom Him— 
mel, von der Hölle und vom Heiland hörte, da lachte 
er auch darüber, gerade wie ihr jetzt lacht, aber er kam 
nicht darüber hinweg, es war etwas in ſeinem Herzen, 
das den Himmel und die Hölle beſtätigte. Er betete 
nun zu Gott um Aufklärung über den Himmel und die 
Hölle, und nicht lange danach bekam er nachts im 
Traum Dinge zu ſehen, wie er ſie nie vorher geſehen; 
es war ihm klar, es waren Blicke in den Himmel. Aber 
auch der andere Wunſch ward ihm erfüllt: Während 
einer Krankheit hatte er im Traum die ſchreckhafteſten 
Vorſtellungen von dem Ort der Qual. Von da an 
ſchloß er ſich dem Erlöſer Jeſus immer inniger an. 
Weil nun dieſe Bücher hier von Jeſus handeln, ſo ſage 
ich: ſie zeigen uns den Weg zum Himmel. Es koſtet 
das Buch nur einen Heller, gewiß die beſte Verwen⸗ 
dung, um ſo ſich über ſo Hochwichtiges zu belehren; 
viel beſſer, als wenn ihr ſpielet und euer Geld ver⸗ 
liert.“ — Das Geſpräch zog ſich noch lange hin und 
endigte damit, daß ihm jene reichen Schiffer einige 
Bibelteile abkauften. 

Ein anderesmal kommt ein Apotheker aufs Boot, 
um mir einen Beſuch zu machen. Ungeſucht wendet 
ſich das Geſpräch wieder der „Lehre“ zu. Da erhebt 
ſich der alte Simon, ſchlägt ſich auf die Bruſt und ſagt: 


| „Das Wichtigfte ift die Sündenerkenntnis, ohne fie 


kommt niemand zum Heiland. Mir hat er die Sünden 
vergeben; ich bin ein böſer, nichtsnutziger Menſch ge— 
weſen.“ Das kindliche, treue Bekenntnis des Alten, 
dem nicht viele Pfunde anvertraut ſind, hat mich oft 
beſchämt. 

An Spott und Schmach fehlt es den Kolporteuren 
auch nicht. „Wenn ihr mit eurer Ketzerei nicht gleich 
machet, daß ihr weiter kommt,“ ſchreit von der Thüre 
her ein weißköpfiger Alter, „jo rufe ich die Jungmann— 
ſchaft und laſſe euch fortjagen!“ Dabei fuchtelt er 
zornig mit feiner Tabakspfeife in der Luft herum.“ 

Seht, ihr lieben Miſſionsfreunde, wie viel doch 
gethan werden muß und zwar auf allerlei Weiſe, um 
einem Volke an ſeiner Seele und an ſeinem Leben zu 
helfen. Schwer und mühſam iſt die Arbeit faſt über⸗ 
all, aber fie muß gethan werden, und ſie wird auch ge— 
than, wie in China, ſo auch in der ganzen Welt. 
Segensreich erweiſet ſich auch die Verbreitung guter 
Schriften, wobei die Bibel obenan ſteht. Beten wir 
für den Erfolg der Miſſionsarbeit allerorten, ſo auch 
für die Arbeit in China, daß den vielen Millionen ge⸗ 
holfen werde. 


Aus der Sitzung der Verwaltungsbehörde. 


Die Sitzung, welche die Verwaltungsbehörde für 
unſere ſynodale Heidenmiſſion jedesmal bald nach 
Oſtern abhält, kann in gewiſſem Sinne als die Jahres⸗ 
verſammlung bezeichnet werden; denn es werden in 
derſelben die Rechnungen der einzelnen Stationen ge⸗ 
prüft und mit den vorher gemachten Verwilligungen 
verglichen, auch legt der Vorſitzende ſeinen Jahres⸗ 
bericht vor. Und da jetzt die Sitzungen weniger häu⸗ 
fig ſtattfinden können, ſo muß auch eine beträchtliche 
Korreſpondenz durchgeſehen und beſprochen werden. 

Die Verſammlungen, die am 14. und 15. April 
ſtattfanden, wurden im Hauſe des ehrw. Vorſitzenden 
der Verwaltungsbehörde, Herrn P. E. Huber, in Bal- 
timore abgehalten. Die Glieder der Behörde waren 
ſoweit vollzählig erſchienen mit Ausnahme des Herrn 
P. Tanner aus Texas und des Delegaten von Mans⸗ 
field, Ohio. Herr Speyſer wurde als neuernannter 
Vertreter der Petrigemeinde von Buffalo willkommen 
geheißen und Herr Peſeler, der langjährige Schatz 
meiſter der Behörde, einſtimmig für dieſen Poſten 
wiedererwählt. Der ehrw. Redakteur des „Miſſions⸗ 
freunds“ war ebenfalls anweſend. 

Es iſt nur ſchade, daß man den Freunden unſerer 
Miſſion, auch wenn man alle gefaßten Beſchlüſſe 
mitteilte, keinen vollen Eindruck geben kann von 
der Arbeit, die durch die Beratungen geſchieht, und 


dem Segen, den man bei denſelben empfängt. Es ſind 


ſchöne, weihevolle Stunden, die bei der Beſprechung 
„unſerer Miſſion“ nur zu raſch entſchwinden. Sie 
machen den alten Wunſch aufs neue lebendig: Ach, daß 
doch unſer Werk herrlich blühen und Gottes Reich all⸗ 
überall mit Macht hereinbrechen möchte. Die Be— 
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ſchlüſſe freilich vermögen oft ſolche Gedanken in den 
Herzen der Leſer nicht zu erwecken. Sie ſind oft nur 
das geſchäftliche Reſultat der Beratungen und bezie⸗ 
hen ſich häufig nur auf äußere und äußerliche Angele⸗ 
genheiten. Deswegen aber ſollen fie uns nicht un⸗ 
wichtig erſcheinen, ſondern ſollen uns ein Anlaß ſein, 
gemeinſchaftlich mit den Miſſionaren und der Behörde 
weiter zu arbeiten. 

Im Anſchluß an den Jahresbericht des Vorſitzen— 
den, der wohl ſpäter im „Miſſionsfreund“ erſcheinen 
wird, wurde beſchloſſen: Der Vorſitzende ſolle ſich 
brieflich an die Präſides der einzelnen Diſtrikte wen⸗ 
den mit der Bitte, die Sache unſerer Miſſion auf den 
Konferenzen zu betonen. —Die Anzeige von Miſſionar 
Nottrotts Verlobung mit einer Tochter des verdienten 
Goßner⸗Miſſionars Ferd. Hahn wurde mit Freuden 
begrüßt und veranlaßte die Verwilligung einer ent- 
ſprechenden Summe zur Beſtreitung der Reiſekoſten 
und Ausſteuer der lieben Braut. — Bezüglich des von 
Miſſ. Julius Lohr verſehenen Richteramtes behält ſich 
die Verw.⸗Behörde eine ſpätere Regelung vor. — Dem- 
ſelben Miſſionar wird der Ankauf eines Pferdes zum 
Gebrauche der Station Bisrampur geftattet. — Leider 
muß dem Miſſ. A. Stoll mitgeteilt werden, daß die 
Behörde, im Hinblick auf die augenblicklichen Kaſſen⸗ 
verhältniſſe, nicht auf die Gründung einer neuen 
Außenſtation in dem Orte Arang eingehen kann. — 
Aus demſelben Grunde muß ein früher ſchon gefaßter 
Beſchluß wieder zeitweilig aufgehoben werden. Die 
Behörde kann leider im Augenblick nicht die Vereini⸗ 
gung der beiden Waiſenhäuſer in Verbindung mit 
einer Katechiſtenſchule durchführen laſſen; ſie iſt aber 
mit Freuden bereit, ſpäter darauf einzugehen. —Ebenſo 
kann eine dritte angeregte Sache nicht zur Ausführung 
kommen. Die Raipurer Brüder hätten gerne in der 
Nähe Raipurs ein Stück Land angekauft, um darauf, 
ähnlich wie in Bisrampur und Parſabhader, neuge— 
wonnene Chriſten anzuſiedeln. Die V.⸗B. hat nicht 
die Mittel zu einem ſolchen Kaufe, arbeitet vielmehr 
ſeit Monaten mit einem Defizit. —Die fernere Verwen⸗ 
dung des Katechiſten Benjamin wird der Konferenz 
der Brüder in Indien anheimgeſtellt. — Da zwei der 
Brüder je eine Überſetzung der notwendigſten Teile 
unſerer ſynodalen Agende zum Gebrauch in den Miſſi⸗ 
onsgemeinden hergeſtellt haben, bei der geringen Zahl 
unſerer Miſſionare aber der Druck einer eigenen 
Agende nicht gerechtfertigt erſcheint, jo wird den übri- 
gen Brüdern anempfohlen, ſich einſtweilen mit Ab⸗ 
ſchriften der ihnen am paſſendſten dünkenden Über⸗ 
ſetzung zu behelfen. Miſſ. Stoll ſoll geſchrieben werden, 
daß die Orgel, welche er ſeiner Zeit der Miſſion käuf— 
lich überließ, ſo lange Eigentum der Raipur Station 
bleibt, bis die Verw.⸗Behörde imſtande iſt, eine neue 
anzuſchaffen. 

Das Wort „Defizit“ iſt wahrſcheinlich den mei⸗ 
ſten Leſern mit Bezug auf unſere Miſſionskaſſe voll⸗ 
ſtändig neu. Es iſt aber nichtsdeſtoweniger vorhanden 


und erweiſet ſich bereits als läſtiger Hemmſchuh in 
unſerer Arbeit. Am 20. Febr. zeigte es ſich nämlich 
im Konto unſeres Schatzmeiſters im Betrage von 
51059.31. Mit anderen Worten, am genannten Tage 
hatten wir 81059 31 Schulden. Heute freilich find 
wieder 897.24 in der Kaſſe. In etlichen Wochen aber 
ſollen die Quartalgelder im Betrage von ca. 52300 
nach Indien abgehen. Dann werden vielleicht 52000 
weniger vorhanden ſein, als wir notwendig brauchen, 
und zwar augenblicklich brauchen, um nur den gegen— 
wärtigen Stand unſeres Werkes aufrecht zu erhalten. 
Wir ſollten aber dasſelbe fortwährend ausdehnen kön— 
nen und hätten gerade jetzt gute Gelegenheit, ſolches 
zu thun. Da bitten wir nun, verſchließt nicht, liebe 
Miſſionsfreunde, eure Herzen und laßt die Hände nicht 
müßig ſein. Studiert fleißig die Gabenverzeichniſſe 
im „Miſſionsfreund“ und im „Friedensboten“ und 
helft der Verwaltungsbehörde, daß ſie die zurückge— 
ſtellten Arbeiten bald in Angriff nehmen kann. Seht 
euch dazu 1 Kor. 15, 58 an und laßt euch durch die For— 
derung antreiben, wie durch die Verheißung froh 
machen. Paul A. Menzel, Sekr. 
. | 


Es ſei dem Redakteur erlaubt, den vorstehenden 
Zeilen noch etliche Worte beizufügen. War es 
demſelben eine herzliche Freude, daß er den Beratun⸗ 
gen der V.⸗B. beiwohnen durfte, ſo hat auch er es 
tief bedauert, daß ein ſolch läſtiges Defizit in unſerer 
Kaſſe vorhanden iſt. Früher hat uns dieſer Punkt 
keine Sorge gemacht, da hatten wir mehr Mittel als 
nötig waren. Gott gebe, daß wir bald wieder zur 
V.⸗B. ſprechen können: Hier ſind reichliche Miſſions⸗ 
gaben, geht mutig voran und erweitert das Werk, ſo— 
viel es not thut. Daß ein gutes Wort in dieſer Sache 
einen guten Ort findet, haben wir ſelbſt in den Kon⸗ 
ferenztagen in Baltimore erfahren. Infolge eines 
Miſſions⸗Gottesdienſtes, welchen Herr P. Huber in 
ſeiner Kirche veranſtaltete, kam die Schatzmeiſterin des 
Frauenvereins und überreichte eine Gabe von 920. 
Möchte dieſe gute That gerade in dieſer Zeit viel 
Nachahmung finden. 


— 4 
Kurze Miſſions-UHachrichten. 

Amerika. Im Auguſt v. J. ſtarb die Gattin des Miſſio⸗ 
nars Dr. David Day in Mühlenberg, nachdem ſie ein Jahr zuvor 
krank in die Heimat zurückgekehrt war. Einige Monate vor 
ihrem Tode hatte ſie noch ihrem Manne nach Liberia in Afrika 
geſchrieben: „Komm nicht nach Amerika. Bleibe auf deinem 
Poſten, Afrika hat dich nötiger als ich.“ 

Die Stadtmiſſion in Boſton hatte bei einer Jahres⸗ 
einnahme von 952,000 19 Miſſionare in Arbeit. Dieſe Stadt- 
Miſſionare machten in 24,311 Familien 58,985 Beſuche, verbrei— 
teten 613 Bibeln, 106,720 Blätter und Traktate, brachten 827 
Kinder in Sonntagſchulen, verſchafften 610 Perſonen Arbeit, ver— 
abfolgten an Arme 9052 Kleidungsſtücke und 1836 Familien wur⸗ 
den mit Geld unterſtützt. Am Dankſagungstag wurden 1085 


Familien mit 4722 Gliedern, welche ſich in dürftigen Umſtänden 
befanden, mit Gaben der Liebe erfreut. 

Der American Board’ hat in den letzten 60 Jahren für die 
Miſſion im türkiſchen Reiche 6 Millionen Dollars verausgabt. 
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Welchen Umfang die Arbeit dort gewonnen hat, geht auch daraus 
hervor, daß das Miſſionseigentum einen Wert von 2 Millionen 
repräſentiert. Auf 325 Haupt- und Nebenſtationen arbeiten dort 
58 Miſſionare, 118 Miſſionarinnen und 878 eingeborene Helfer. 
Die Zahl der Kirchen beträgt 125 und die der Glieder 12,787, 
während ſich in 423 Schulen 20,496 Schüler befinden. Sollte der 
Sultan auf die Ausweiſung der amerikaniſchen Miſſionsleute be- 
ſtehen, ſo würde der Schaden ein ungemein großer ſein. 


Europa. „Gottes Hand liegt ſeit 10 Monaten ſchwer auf 
uns,“ ſchreiht der Evang. Heidenbote aus Baſel, „haben wir doch 
in dieſer Zeit allein unter den Afrikanern neun Brüder und vier 
Schweſtern verloren.“ Am 12. März kam abends auch die tele— 
graphiſche Nachricht vom Tode des Br. Joh. Lehmann, Lehrer 
im Predigerſeminar in Akropong auf der Goldküſte. Der Ent— 
ſchlafene iſt ein Sohn unſeres ehrw. Synodalgliedes P. C. Leh⸗ 
mann und ein Bruder von P. N. Lehmann. Beide ſind über das 
unerwartete Hinſcheiden des vielgeliebten Sohnes und Bruders 
herzlich betrübt. 

Die Allgemeine Miſſionszeitſchrift, welche ſchon ſeit 23 Jahren 
von Dr. Warneck herausgegeben wird, bringt in der Februar— 
Nummer d. J. aus der Feder des bremer Miſſionsdirektors, Dr. 
M. Zahn, einen ſehr inſtruktiven Artikel über „Nationalität und 
Internationalität in der Miſſion,“ auf welchen wir beſonders 
aufmerkſam machen. 

Die 226 von England ausgeſandten Miſſionsärzte reſp. 
⸗Arztinnen find u. a. in folgenden Ländern zu finden: Indien 
71, China 70, Afrika mit Madagaskar 40, Syrien und Paläſtina 
16 etc. Alle dieſe Leute erweiſen der Miſſion unſchätzbare Dienſte. 
Die meiſten Miſſionsärzte hat die Presbyterianerkirche ange— 
ſtellt, nämlich 87; dann kommt die Kirche von England mit 51 
und die Kongregationaliſtenkirche mit 21 Arzten. 8 5 

In Berlin hat ſich ein „Orts⸗Miſſionsverein für Berlin J“ 
gebildet, deſſen Komitee aus 18 Geiſtlichen u. Laien beſteht. Der 
neue Verein wird es ſich angelegen ſein laſſen, durch beſondere 
Verſammlungen in den verſchiedenſten Kirchen die Miſſionsſache 
mit allen Kräften und Mitteln zu fördern. Es iſt das ein nach- 
ahmungswertes Unternehmen, namentlich in den großen Städten. 


Asien. Die Greuel in Armenien dauern fort. Was die 
armen Menſchen dort haben leiden und ertragen müſſen, iſt 
nicht zu beſchreiben. Ein eingeborener evang. Pfarrer ſchreibt 
über die in Armenien verübten Greuelhaten: „Blutbad, Plün⸗ 
derung, Zerſtörung etc. find an der Tagesordnung. Dieſer Haß 
der Mohammedaner iſt aber nicht etwa gegen die Armenier als 
Volk gerichtet, ſondern gegen ſie als Chriſten, wie aus der Aus⸗ 
ſage eines Türken zu erſehen iſt, welcher ſagte: „Es ſtreiten 
Mohammed und Jeſus widereinander.“ In Iſchme hatte ſich eine 
Schar Armenier in eine Kirche geflüchtet; man trieb ſie wieder 
heraus und ließ ſie wählen zwiſchen Übertritt zum Islam und 
dem Tod. 52 gingen freudig in den Tod, unter ihnen der alte 
evangeliſche Paſtor Krikor. — 

Afrika. Die Nachrichten, welche aus Oſtafrika kommen, 
ſind, im ganzen genommen, nicht erfreulich. Auf dem engliſchen 
Gebiete hat ein Aufſtand der Eingeborenen viel Schaden ange— 
richtet, und auch eine Miſſionsſtation wurde von den Rebellen in 
Brand geſchoſſen. Man ſah das Feuer von der leipziger Miſ— 
ſionsſtation Dſchimba. Die Miſſionare Hofmann und Pfitzinger 
mußten ihre Station Nibunga verlaſſen und nach Momba flüch- 
ten. Die Arbeiter in der berliner Miſſion haben viel von Fieber 
und andern Krankheiten zu leiden; ihr Werk gewinnt aber immer 
feſteren Boden. So ſind der Hinderniſſe viele, aber mit Liebe 
und Geduld werden ſie alle überwunden. N 

Ein berliner Miſſionar in Südafrika zollt ſeiner Gemeinde 
folgendes Lob: „Ich kenne meine Gemeinde; ſie lebt im Worte 
Gottes, darum kann ich vieles nur andeuten (nämlich in der Pre— 
digt). Wenn die Gemeinden der Heimat nur alle ſolches Ver— 
ſtändnis der Schrift hätten wie dieſe.“ 

In Deutſch-Oſtafrika iſt der Sklavenraub und Sklavenhandel 
durch einen kaiſerlichen Erlaß ſtreng verboten. Die Übertretung 


dieſes Verbots wird mit Geldſtrafe oder Zuchthaus, und falls bei 
ſolchem Sklavenhandel jemand getötet wird, mit dem Tode be— 
ſtraft. | 

Die Nachrichten, welche von Biſchof Tucker aus Oſtafrika 
kommen, ſind der erfreulichſten Art. Als er dort anfangs Okto— 
ber v. J. mit neuen Miſſionsarbeitern wieder eintraf, war der 
Empfang ſo herzlich, wie er nur ſein konnte. Am Sonntag nach 
der Ankunft verſammelten ſich zum wenigſten 6000 Perſonen, 
welche aber die Kirche bei weitem nicht alle faſſen konnte. Nach 
der Predigt beteiligten ſich 300 am hl. Abendmahl. Biſchof 
Tucker ſagt in ſeinem Brief, daß in den erſten neun Monaten 
2000 Perſonen getauft werden konnten. 2 


Vom Vüchertiſch. 


Soeben erſchien im Synodal-Berlage: „Das Wort ward 


Fleiſch“ oder die Menſchwerdung Jeſu Chriſti 


nach ihrer Wirklichkeit, Möglichkeit und Not⸗ 
wendigkeit von Wilhelm Behrendt, P. Preis: 10 Cts. 

‚ Eine höchſt zeitgemäße Abhandlung! Geht doch eine von 
ihrer Weisheit trunkene und verblendete Wiſſenſchaft in neuer 
und neueſter Zeit auf nichts anderes aus, als dem hochgelobten 
Gottes- und Menſchenſohne die Strahlenkrone vom Haupte zu 
reißen, um ſie ſich ſchließlich ſelber aufzuſetzen. Die Bekenntniſſe 
der Kirche ſollen ihre Geltung in unſeren Tagen verloren haben, 
die heil. Schrift aber wird ſo lange gedreht und verdreht, gedeu- 
telt und verſchroben — iſt ſie doch, wie Luther ſagt, der größte 
Märtyrer auf Erden —, bis man glücklich ausgelegt, was man 


ſelber hineingelegt. 


„Nun wehrt ſich, nach einem ſchönen Worte Zinzendorfs, das 
kleinſte Hündlein, wenn ſein Herr angegriffen wird; dürfen da 
Chriſten ſchweigen, ſo man ihren König ſeiner Würde berauben 
will? So ſchwingt auch in dieſer neuen Schrift der ehrwürdige 
Redakteur des „Miſſionsfreundes“ das Schwert des Geiſtes wider 
eine un⸗ und falſchgläubige Theologie. Er weiß auch ſeine Klinge 
zu führen und den Feind rechts und links zu treffen. Die Lüge 
muß eben mit der Wahrheit, die falſche Wiſſenſchaft mit der 
rechten überwunden werden. Wir können es auch dieſem Büch⸗ 
lein abfühlen, daß es die Wahrheit bezeugt, und erkennen, daß 
ſich in nichts ſo die Weisheit und Wundermacht Gottes geoffen⸗ 
baret hat, wie in der Menſchwerdung Jeſu Chriſti. 

Ein Büchlein aber, das alſo den Glauben ſtärkt und die Er- 
kenntnis fördert, ſollte geleſen werden. Am Segen wird es 
dann nicht fehlen. | Ik. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodul-Schagmeifter, P. H. Walſer, 522 8. Jefferson 
Ave., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 


ch „B. Schiek v. Frau C. Rätz fen. 50c; dch. P. G. Koch a. 
Paſſionsgottesd. 51.60; dch. P. G. Niebuhr v. ſ. Gem. $6; dch. P. K. Kruſe⸗ 
kopf a. d. f B f P. H. Eppens v. C. E. V. ſ. Gem. $10: d 


v. jr. Gem. 23; durch P. S. L 
nannt, „La.“ 952.50; durch P. 


Schwarz v. Miſſ.⸗Std. §9.79: von H. Steffen 75c; dch. P. Paul Förſter 7. 
S.⸗S. 53.03; dch. P. F. C. Krüger v. d. Gem. $10; dch 
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ihren miſſionariſchen Beruf vorzubereiten. 


er feinen eingebornen Sohn gab, au, 

daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
SI ‚haben. Joh. 3, 16. 


\ 
ml D 
1 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des N 
Vaters und des Sohnes und des Heili- * 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. = 


Berausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Spnode von Nord-Amerika. 


XIII. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., Juni 1896. 


Nummer 6. 


„And er redete mit ihnen vom Reiche Gottes.“ 


Apoſt.⸗Geſch. 1, 3. 
Als der Herr von den Toten auferſtanden war, ift 
er nicht ſofort gen Himmel gefahren, ſondern iſt zu 
wiederholtenmalen zu ſeinen Jüngern gekommen, 
um ſie auf ſein völliges Scheiden, beſonders aber auf 
Er that 
das, indem er wieder und wieder mit ihner vom Reiche 
Gottes redete. Erſt dann, nachdem er ſie aufs beſte 
in den Dingen des Reiches Gottes und damit auch in 
der Miſſion unterwieſen hatte, ſprach er zu ihnen das 
große, vielſagende Wort: Gehet hin in alle Welt! 
Nach wenigen Tagen mit der „Kraft des heiligen 
Geiſtes“ angethan, ſind ſie dieſem Miſſionsbefehl auch 
mit ganzer Hingabe nachgekommen. Und der Erfolg 
war ein großer, wie uns ſchon die erſte Pfingſtpredigt 
lehrt. 
| Das Werk, welches damals begonnen wurde, ift 
noch nicht vollendet. Es gibt noch große Teile der 
Erde, wo das Reich Gottes, als das Reich der Liebe, 
des Friedens und der Gerechtigkeit noch nicht ſeinen 
Einzug gehalten hat. Es muß alſo noch immer heißen: 
Gehet hin! Nur auf dem Wege eifriger Miſſions⸗ 
arbeit kann dieſe ſündige Welt zum Reiche Gottes um⸗ 
geſtaltet werden. Wir bekennen uns zu dieſem Werk, 
wir haben auch bereits die Hand an den Pflug gelegt; 
ſoll aber unſre Arbeit wohl gethan ſein, ſo muß der 
Herr auch mit uns reden, daß wir ſeine Reichsgedanken 
verſtehen und daß wir gerne helfen, damit ſeine Reichs⸗ 
pläne überall verwirklicht werden. Wer nun erkennt, 
wie wichtig das alles iſt, der ſpricht auch hier: Rede, 
Herr, denn dein Knecht höret. 


Kein Zeuge der göttlichen Wahrheit ringt 
vergeblich auf Erden. Und Gott iſt auch im Schwa⸗ 
chen mächtig. 


Bericht der Verwaltungsbehörde unſerer ſynodalen 
Heidenmiſſion. 

Indem der Unterzeichnete ſich anſchickt, den Jah⸗ 

resbericht über unſere ſynodale Heidenmiſſion vor⸗ 


zulegen, fühlt er ſich veranlaßt, etliche Worte zur Er⸗ 
klärung vorauszuſchicken. 


Auf der letzten General⸗ 
Konferenz wurde er ohne ſein Wiſſen und ſeinen Willen 
in die Verwaltungs⸗Behörde erwählt und nachträglich 
zum Vorſitzer derſelben ernannt. Nur die dringen⸗ 
den Vorſtellungen der älteren Brüder, ſowie ein ge⸗ 
wiſſes Pflichtgefühl, vermochten ihn zu bewegen, 
Würde und Bürde dieſes neuen Amtes anzunehmen. 
Er hat es ſeitdem öfters ſchmerzlich empfunden, daß 
guter Wille und Begeiſterung für eine heilige Sache, 
wie die der Heidenmiſſion, doch keinen genügenden 
Erſatz bilden für die mangelnde Erfahrung. Die 
ehrw. Synodalbeamten und Diſtrikts⸗Synoden wollen 
deswegen den Bericht nachſichtig beurteilen, beſon⸗ 
ders, wenn derſelbe gleich mit dem Bekenntnis an⸗ 
fängt, daß die V.⸗B. die Beſchlüſſe der Generalſynode 
nur teilweiſe ausführen konnte. Da die einzelnen 
Glieder der Behörde jetzt ſo weit auseinander wohnen 
(Texas, Ohio, New York und Maryland), jo war es 
unmöglich, die Verſammlungen ſo oft ſtattfinden zu 
laſſen, wie beſtimmt wurde. Bei dem ganz bedeu⸗ 
tenden Defizit in unſerer Miſſionskaſſe wollten wir 
überdies das Reiſegeld ſparen und pflogen unſere 
Verhandlungen während des ganzen Winters auf 
dem umſtändlichen Wege des brieflichen Verkehrs. 

Was nun den Stand unſerer Miſſion in der Zen⸗ 
tralprovinz Britiſch-Indiens betrifft, fo arbeiten dort 
auf vier Stationen ſieben unſerer Miſſionare und drei 
Miſſionarsfrauen. Ihre ſorgfältig ausgearbeiteten 
Berichte zeigen, daß ſie ſämtlich treu und fleißig ge⸗ 
wirkt haben, ein jeder in ſeiner beſonderen Art, und 
daß im ganzen genommen ihre Arbeit mit Segen und 
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Erfolg gekrönt war, ſo daß ſie wohl den Vergleich mit 
andern Miſſionen aushalten kann. 

1. Auf der Station Bisrampur, unſerer älteſten 
und bedeutendſten, im Jahre 1869 gegründeten Sta⸗ 
tion, arbeiten der greiſe Miſſionar O. Lohr und ſein 
Sohn Julius Lohr, ſowie des letzteren Gattin. Ihnen 
ſtehen folgende eingeborene Gehilfen zur Seite: 5 Ka⸗ 
techiſten, 2 Katechiſten⸗Präparanden, 11 Schullehrer 
und 2 Schullehrerinnen. Von dieſen arbeiten ein 
Teil auf den Außenſtationen Ganeſhpur, Darchura, 
Dhekuna und Nimtara. Der gegenwärtige Stand 
der Gemeinde weiſt auf an Geſamtzahl der Seelen: 
1052. — Kommunikanten 480, Nichtkommunikanten 
87, Kinder 485; Katechumenen 60. — In den Gemein⸗ 
deſchulen ſind 287 Knaben, 30 Mädchen und 12 Wai⸗ 
ſenkinder; in den ſechs Heidenſchulen wurden 154 
Kinder unterrichtet; die Sonntagsſchule wurde von 
370 Schülern beſucht. 

Eigentum beſitzt die Station außer den Gebäu⸗ 

lichkeiten, welche ſich alle in gutem Zuſtande befinden, 
774 Acker unter Kultur; 1240 Acker Gras- und Weide⸗ 
land und 400 Acker Wald. Chriſtliche Pächter 59; 
ſtändige Arbeiter 3. An 174 Acker wurden im ver⸗ 
gangenen Jahre an chriſtliche Bauern vermeſſen, das 
Land konnte aber wegen Mangel an Regen nicht ge⸗ 
brochen werden. Aus demſelben Grunde brachte auch 
das alte Land keine Ernte. — Die Miſſion ſelber treibt 
keinen Ackerbau, ſondern verpachtet ſämtliches Land 
an chriſtliche Pächter. 
Deer Geſundheitszuſtand der Miſſionsfamilie war 
ein guter. Nur in wenigen Fällen wurde die Thätig⸗ 
keit des Seniors durch Kränklichkeit unterbrochen. 
Demſelben liegt die Geſamtleitung der Gemeinde ob, 
namentlich Gottesdienſt, Verwaltung der heiligen 
Sakramente und Spezialſeelſorge auf der Haupt- 
ſtation, während ſein Sohn die Außenſtationen ver⸗ 
ſorgt. In dem Hoſpitale und dem Dispenſarium 
wurde an wenigſtens 10,000 Perſonen Medizin ver⸗ 
abreicht. 

Miſſionar J. Lohr hat außer den erwähnten Ob⸗ 
liegenheiten die äußere Verwaltung der Station, 
Bauten, Leitung der Druckerei und des Waiſenhauſes, 
ſowie die Oberaufſicht über die Schulen. Fräulein 
Marſch leitet die Mädchenſchule und iſt die Organiſtin. 
Frau Julius Lohr beteiligt ſich an der Sonntagsſchule 
und leitet den Verein chriſtlicher junger Frauen. Im 
Katechumenen⸗ und Konfirmanden⸗Unterricht wurden 
von ihm 140—150 Katechumenen und 20—24 Konfir⸗ 
manden unterwieſen. Die Lernbegierde wird rüh— 
mend hervorgehoben. Der Vorſicht halber wurden 
aber aus der großen Schar doch nur 46 Erwachſene 
und 29 Kinder, zuſammen 75 Seelen getauft, ſo daß 
man wohl annehmen darf, daß unter dieſen nur we⸗ 
nige ſich befinden, die um irdiſchen Vorteils willen ſich 
dem Chriſtentume zuwendeten, trotzdem ſie meiſtens 
ſehr arm ſind. Drei wohlhabende Katechumenen 
wohnten 5—6 Meilen von Bisrampur und kamen 


regelmäßig zum Unterricht. — Außerdem predigte er 
regelmäßig in Ganeſhpur und Darchura. Während 
auf erſterer Station die Gottesdienſte immer ſehr gut 
beſucht wurden, kamen an letzterem Orte oft nur ſehr 
wenige. 

Der Stand der Schulen iſt ein guter. Die öffent⸗ 
liche Prüfung ergab ſo günſtige Reſultate, daß man 
bedeutenden Regierungszuſchuß für dieſelben dieſes 
Jahr erwarten darf. 

Über den inneren Stand der Gemeinde berichtet 
der Senior, „daß derſelbe in jeder Beziehung ein zu- 
friedenſtellender geweſen ſei. Das wachſende religiöſe 
Leben der Gemeinde äußerte ſich in der erfreulichſten 
Weiſe in der treuen Benutzung der Gnadenmittel und 
dem zahlreichen Beſuche des Gottesdienſtes und der 
Andachten. Beim heil. Abendmahle waren immer 
über 200 Gäſte anweſend. Kinder werden in den 
meiſten Fällen innerhalb zehn Tagen nach der Geburt 
zur Taufe gebracht. Auch Hausgottesdienſt wird 
fleißiger geübt. Kirchenzucht anzuwenden war nicht 
nötig im vergangenen Jahre. Störungen des Haus⸗ 
friedens fanden ſehr wenige ſtatt. Die Kinder wur⸗ 
den regelmäßig zur Schule geſchickt. Erfreuliche 
Zeichen des geiſtlichen Lebens ſind die Entſtehung 
eines Vereins chriſtlicher junger Männer und eines 
für junge Frauen. Beide Vereine ſind in ſtetem 
Wachstum begriffen. Die meiſten Glieder verdienen 
ihr täglich Brot mit Ackerbau oder durch Tagelohn. 
Leider ſind ſie ſämtlich durch die gänzliche Mißernte 
in große Not geraten, und deshalb ergeht auch die 
dringende Bitte um ſchleunige Hilfe, und wäre es 
einſtweilen nur in der Form eines Darlehens. 

„Am Anfange des Jahres wurden von den Kate⸗ 
chiſten längere Ausflüge behufs Heidenpredigt ge— 
macht. Sehr viele Heiden kommen von den umlie⸗ 
genden Bazaren und Ortſchaften an Sonn- und Feſt⸗ 
tagen zu unſern Gottesdienſten. Am Weihnachts⸗ 
abend waren deren an 2000 gegenwärtig.“ 

2. Station Raipur, gegründet im Jahre 1880. 
Im vergangenen Jahre arbeiteten hier zwei Miſſionare 
und eine Miſſionarsfrau. 

Miſſionar A. Stoll, der Senior, hat für dieſes 
Jahr einen ſechsmonatlichen Urlaub nach Darjeeling 
auf den Bergen erhalten, hauptſächlich der angegriffe⸗ 
nen Geſundheit ſeiner Frau wegen, und hoffen wir, 
daß die lieben Miſſionsgeſchwiſter im Herbſt geſtärkt 
nach Leib und Seele wieder in ihre gewohnte Arbeit 
eintreten können. 

Miſſionar Gaß verheiratete ſich im Januar auf 
der Basler Station Hubli. Dadurch iſt der Station 
eine neue und tüchtige Kraft zugeführt worden, indem 
die liebe Miſſionarsfrau ſpeziell für den Miſſions⸗ 
dienſt ſich vorbereitet hatte und urſprünglich nach 
Afrika gehen ſollte. 

Eingeborene Gehilfen arbeiten in Raipur und 
auf den umliegenden Dörfern: 3 Katechiſten, 12 
Schullehrer, 3 Lehrerinnen. Der gegenwärtige Stand 
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der Gemeinde weiſt 48 Kommunikanten und 47 Kin⸗ 
der auf. Die Zahl der in den Schulen unterrichteten 
Kinder beträgt 270, Zahl der Schulen: 7. 

Raipur iſt eine volkreiche Stadt mit etwa 25,000 
Einwohnern. An Material zu einer Gemeinde fehlt 
es wohl nicht, doch ſind die Schwierigkeiten derart 
und die Hinderniſſe ſo groß, daß das Wachstum der 
Gemeinde bisher nur ein geringes war. Doch iſt ein 
guter Grund gelegt. In der Nacht des Heidentums 
leuchten wie helle Lichter die chriſtlichen Schulen. 
Miſſionar Stoll ſchreibt: „Wenn der Erfolg auch nicht 
groß war, das wurde klar, daß durch unſere regel— 
mäßigen Beſuche die Leute immer näher kommen, ja 
ſo nahe, daß ich die Arbeit auf den Dörfern, wo wir 
Schulen haben, grade ſo betrachten konnte, als hielte 
ich mit halben Chriſten Morgenandacht, in der be— 
ſtimmten Hoffnung, daß alle dieſe Leute auch einmal 
öffentlich ſich zum Chriſtentume bekennen werden.“ 

Miſſionar Gaß ſchreibt: „Blicke ich auf das ver⸗ 


floſſene Arbeitsjahr zurück, ſo muß ich Gott danken 


für ſeine Durchhilfe. Mit Chryſoſtomus möchte ich 
ſagen: dem Herrn ſei Dank für alles. Gott hat mich 
in jeder Hinſicht mehr in die Arbeit hineingeführt, die 
er mir zu thun befohlen hat. — Krank bin ich kaum 
geweſen und habe meine Arbeit allezeit thun können. 
— Die größte Freude iſt mir aber vor etlichen Wochen 
zu teil geworden, da der Herr mir eine liebe Frau 
geſchenkt hat, die mit mir völlig eines Sinnes iſt. 
Es iſt nicht nur das Band der Ehe, es iſt auch das 
Band des Geiſtes, welches uns verbindet. Ich hoffe, 
daß der Herr uns möge zum Segen ſetzen in dieſem 
finſtern Heidenland, damit manche Seele erwache vom 
Sündenleben zu jenem Leben des Geiſtes in Chriſto.“ 

Mit einer höhern Lehranſtalt zur Ausbildung von 
Katechiſten und Lehrern für unſere Stationen und 
Schulen ſoll auf Beſchluß der V.⸗B. hier ein Anfang 
gemacht werden. 

Bei der ſtaatlichen Prüfung im Hindi-Department 
beſtanden von zehn Knaben acht das Examen. 

In der Stadt Raipur wurde in einem Stadtteil, 
wo weit und breit keine Schule ſich befindet, eine 
Zweigſchule eröffnet, welche von dem beſten Erfolge 
gekrönt war. — In Arang, 22 Meilen von Raipur, 
möchte Miſſionar Stoll gerne eine Außenſtation mit 
Schule eröffnen, doch fehlen jetzt die Mittel dazu. — 
In der Gemeinde, ſo klein fie iſt, herrſcht reges geift- 
liches Leben, ebenſo in dem von Miſſionar Gaß gelei⸗ 
teten Endeavorverein. 

Aus den Heiden wurden neun Seelen getauft. 

Das Weihnachtsfeſt wurde unter beſonders gro- 
ßer Teilnahme von Chriſten und Heiden gefeiert. 

3. Station Chandkuri, gegründet 1886. Hier 
wirken 2 Miſſionare, 1 Miſſionarsfrau, 2 Katechiſten, 
4 Katechiſten⸗Präparanden und 4 Schullehrer. 

Im vergangenen Jahre wurden 15 Erwachſene 
und 9 Kinder getauft. Geſamtzahl der Glieder: 147; 
Katechumenen 100. In der Gemeindeſchule waren 


39 Knaben und 16 Mädchen; in den Heidenſchulen 
63 Schüler. Dieſe Zahlen geben nur den Durchſchnitts⸗ 
beſuch an; zeitweilig war der Beſuch ein viel größe⸗ 
rer. 

Miſſionar Soft, der Senior, ſchreibt: „Die Ar- 
beitsteilung iſt ſo, daß Br. Nottrott hauptſächlich die 
Schulen und die Außenſtationen Sunka und Kappa 
unter ſich hat, während ich die Gemeinde in Chandkuri 
bediene; wir gehen aber abwechſeld am Sonntag 
nach Sunka zum Predigen. Den angefangenen Ka⸗ 
techumenen⸗Unterricht hat Br. Nottrott fortgeſetzt und 
die Taufen vollzogen, während ich die Leitung und 
Beaufſichtigung des Hausbaues übernommen. — Be⸗ 
ſonders erfreulich war die Wiederaufnahme eines 
früher Abgefallenen, der durch beſondere Heimſuchun⸗ 
gen des Herrn zurückgeführt wurde. Bei allen 
Schwächen und Mängeln der jungen Chriſten, welche 
ja ganz natürlich ſind, können doch auch hier die Miſ⸗ 
ſionare rühmen, daß das geiſtliche Wachstum voran⸗ 
geht, daß die ſpezifiſch heidniſchen Laſter und Sünden 
langſam abnehmen, daß der ſittliche Zuſtand ſich all⸗ 
mählich hebt. —Unſer Ausſätziger, Jattan, iſt nun ſchon 
drei Weihnachten 36 engliſche Meilen von Matra zu 
uns gekommen; er ſowohl wie ſeine Brüder und an⸗ 
dere Verwandte möchten gerne getauft werden. Aber 
ſolange wir keinen geeigneten Katechiſten oder Lehrer 
dorthin ſtellen können, haben wir mit der Taufe ge- 
zögert. Br. Nottrott will nun auch dorthin reiſen und 
ſehen, was ſich machen läßt.“ — (Schluß folgt.) 


Unſere ſchwarzen Landsleute 


in Weſtafrika haben von dem deutſchen Kaiſer eine 
hohe Meinung, wie nachſtehende Kundgebung bezeugt: 
Bei einer Kaiſerfeierlichkeit in Kamerun hielt der Ne⸗ 
ger Abel vor den Buſchleuten folgende wortgetreu 
überſetzte Rede: „Der deutſche Kaiſer iſt der mächtigſte 
und klügſte Mann in der Welt. Er ſieht die Schätze 
im Innern der Erde und läßt ſie heraufholen. Er läßt 
eiſerne Fäden um die Welt ſpannen, und ſobald er die 
Fäden berührt, fahren ſeine Worte in die Welt hin⸗ 
aus. Er hat Dampfſchiffe, die auf trockenem Lande 
herumfahren. Wenn ein Berg im Wege ſteht, ſo läßt 
der Kaiſer ein Loch durch den Berg ſtoßen. Iſt ein 
Fluß im Wege, ſo baut er eine Straße durch die Luft. 
Obgleich der deutſche Kaiſer reicher iſt als alle ande⸗ 
ren Menſchen zuſammen, ſo hat er doch nur eine Frau, 
und obgleich ſeine Frau die ſchönſte von der Welt iſt, 
ſo hat er doch nichts für ſie bezahlen müſſen.“ Es iſt 
erfreulich, daß die ſchwarzen Unterthanen von der 
chriſtlichen Ehe ihres weißen Fürſten ſo gut unterrich⸗ 
tet ſind. Die evang. Miſſion will ihnen auch zu dieſem 
hohen Gut verhelfen. E. H. 


Den Namen „Standpunkt“ verdient nur 
ein Fundament, auf dem man für alle Fälle beſtehen 
kann; nur das Wort Gottes gewährt ihn. 
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viele werden ihn während feines Hierſeins geſehen und 
gehört haben: es iſt der junge Miſſionar Julius Lohr, 
den man als die rechte Hand ſeines altgewordenen 
Vaters anſehen darf. Wer die übrigen auf dem Bilde 
ſind, kann ich nicht ganz beſtimmt ſagen, jedenfalls 
ſtehen fie der erwähnten Miſſionsfamilie ſehr nahe, ſonſt 
würden ſie nicht auf dem Bilde ſein. Wenn alſo im erſten 
Teil des Berichts zunächſt von der Arbeit in Bisram⸗ 
pur die Rede iſt, ſo zeigt uns das Gruppenbild die 
Gott ſegne ſie 
alle, die dort die Hand an den Pflug gelegt haben und 
im Weinberg des Herrn des Tages Laſt und Hitze 
tragen. | 
Das zweite Bild iſt es auch wert, daß wir es näher 
anſehen. Dieſe vier Perſonen waren einſt Heiden, 
nun aber ſind ſie Chriſten. Man kann es ihnen ohne 


74 NY | weiteres anfehen, daß fie durch den wichtigſten Schritt 


RR ihres Lebens viel gewonnen haben. Wie ganz anders 


Bilder aus unſerer Miſſion. 


Dieſe Nummer enthält den erſten Teil des Jahres⸗ 
berichtes über unſere Miſſion in Indien. Wie immer, 
ſo wünſchen wir auch diesmal, daß die Leſer dieſen 


Bericht mit rechter Aufmerkſamkeit leſen möchten. Er 
Als er vom 


iſt es auch wert, ſo geleſen zu werden. 
Verfaſſer der Verwaltungsbehörde mitgeteilt wurde, 
hieß es: „Das iſt ein guter Bericht.“ Wenn er nun 
auch gut geleſen wird, ſo kann zweierlei nicht ausblei⸗ 
ben: Man wird des Werkes in Indien fürbittend ge⸗ 
denken und dann auch für dasſelbe eine offene Hand 
haben. Beides braucht unſer indiſches Miſſionswerk 
immer, in dieſer Zeit aber noch beſonders. 

Um den Inhalt des Jahresberichtes den Leſern 
noch näher zu bringen, haben wir etliche neue Bilder 
machen laſſen, die wir mit Recht „Bilder aus unſerer 
Miſſion“ nennen dürfen. Etliche erklärende Bemer⸗ 
kungen darüber dürften wohl erwünſcht ſein. Leicht 
werden manche Leſer erraten, wer der alte Herr dort 
oben auf dem Gruppenbilde iſt. Das iſt Miſſionar 
O. Lohr, der Gründer unſerer Miſſion. Faſt ſchon 
dreißig Jahre ſteht er an dem Werk in Bisrampur, 
und noch immer kann er durch Gottes Gnade das 
große Gemeindeweſen leiten. Die rechts neben ihm 
ſitzende Frau iſt ohne Zweifel ſeine Schwiegertochter, 
alſo die Frau von Miſſionar Jul. Lohr, welche manche 
Leſer, namentlich die im Oſten, perſönlich kennen 
werden. Die weiter unten ſitzende Dame iſt Fräulein 
Marſch, welche ſeit vielen Jahren unſerer Mädchen⸗ 
ſchule als Lehrerin und Erzieherin vorſteht. Perſön⸗ 
lich am bekannteſten dürfte den Leſern der Herr mit 
den drei Kindern ſein. Derſelbe war vor etlichen 
Jahren eine längere Zeit zur Erholung unter uns, und 


nehmen ſich, wenn auch nur äußerlich betrachtet, die ge⸗ ü 


gen ſie aus, welche im Heidentum geblieben ſind. Der 


Einfluß, welcher vom chriſtl. Glauben ausgeht, verklärt 
auch die äußeren Seiten des Lebens. Die Frauen hier 
zeigen ſich zwar noch zumeiſt in ihrer nationalen Tracht, 
aber ſie ſteht ihnen gut, weil ſie ſelber für das Gute 
gewonnen worden ſind. Aber wer ſind denn nun dieſe 
vier Perſonen? Sie ſtehen zu einander im innigſten 
Verwandtſchaftsverhältnis. Die rechts ſitzende alte 
Frau iſt die, Großmutter,“ die hinter ihr ſtehende Frau 
iſt ihre Tochter, und der junge Mann iſt der Sohn der 
Tochter, während die links ſitzende junge Frau die 
Frau des jungen Mannes iſt. Und dieſer junge Mann 
bekleidet in unſerer Miſſion das Amt eines Lehrers. 
Das beſte von allem iſt aber, daß ſie Chriſten ſind und 
daß wir ſie die unſrigen nennen dürfen. Seht, ihr 
lieben Freunde, unſere Arbeit, die wir in Indien thun, 
wird nicht umſonſt gethan. Es iſt gut und heilſam, 
daß wir uns das immer wieder vorhalten, namentlich 
dann, wenn man wieder einen neuen Jahresbericht zun 
Hand nimmt. Im Werk des Herrn ſtehend, können 
wir nichts beſſeres erſtreben, als noch immer in dem⸗ 
ſelben zuzunehmen. 


Korreſpondenz aus Newark, Ghio. 

Lieber Miſſionsfreund! — Die Miſſionslaufbahn 
iſt doch eine dornenvolle Bahn. Wie viel Thränen 
fließen auf derſelben! Vor mir liegen verſchiedene 
Berichte aus der Basler Miſſion, darin heißt es: Got⸗ 
tes Hand liegt ſeit zehn Monaten ſchwer auf uns; ha⸗ 
ben wir doch in dieſer Zeit allein unter den Afrikanern 
neun Brüder und vier Schweſtern verloren. Ein 
Lichtpunkt bei dieſen ſchmerzlichen Vorfällen war die 
große Teilnahme der eingeborenen Chriſten. Im ver⸗ 
gangenen Sommer ſtarb in Afrika eine Miſſionsbraut. 
Schon vierzehn Tage nach ihrer Ankunft erlag ſie einer 
hartnäckigen Krankheit, ſo daß ihr Hochzeitstag ihr 
Begräbnistag wurde. Der Bote, der den Heimgang 
dieſer Braut melden ſollte, war ſo bewegt, daß er zwei 
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Tage lang ſchwieg, ehe er es über ſich brachte, 
die Trauerkunde mitzuteilen. Als eine andere 
Miſſionsfrau geftorben war, umſtanden die 
eingeborenen Chriſten mit hellen Thränen in 
den Augen den Sarg und waren untröſtlich, 
daß „die weiße Mutter“ geſtorben ſei. Den 
jungen Miſſionar tröſteten ſie mit dem Bei⸗ 
ſpiele Hiobs. — Durch dieſe vielen Todesfälle 
iſt aber die Freudigkeit der Sendboten keines⸗ 
wegs geſchwächt worden. Kaum waren auf 
der Goldküſte drei Kaufleute durch den Tod 
abgerufen worden, ſo traten drei andere an 
ihre Stelle. Und ſo geht es auf jedem Miſſi⸗ 
onsgebiet. „Jeder Sturm facht friſche Flam⸗ 
men an,“ dieſes Wort des Dichters bewährt 
ſich auch im Miſſionsleben. Warum ſollte es 
auch nicht jo fein? Iſt's doch die Sache des „ 
Herrn, darum kann ſie nicht untergehen. 
Hören wir noch einige Fälle von wunder⸗ 
barer Bewahrung in Verfolgung und Todes⸗ 
not. Während des Aufruhrs in China wurde % 
den Basler Miſſionaren kein Haar gekrümmt. N 
Der 71jährige Miſſionar Lechler mußte aus NW 
Hinnen, wo feine Station ift, fliehen. Ein \X 
eingeborener Chriſt bringt ihn in dem Ober⸗ 
gemach ſeines Hauſes unter. Dieſes ſtürzt 
ein und der Miſſionar fällt in die untern 
Räume, ohne dauernden Schaden zu leiden. 
Zu Wittakara in Indien entlud ſich über 
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einem Haus, wo ein Miſſionar weilte, ein | 
heftiges Gewitter und der Blitz ſchlug dicht an feiner 
Bettſtelle ein, ohne ihn zu treffen. Ein anderer Mif- 
ſionar wurde in einem Hohlweg von einem wilden 
Elephanten angegriffen und es fehlte nicht viel, ſo wäre 
er von dem wütenden Tiere zertreten worden. 

Daß das Evangelium ſeinen Siegeslauf fortſetzt, 
iſt ſicher, trotz allerlei betrübender Erfahrungen. Im⸗ 
mer größere Kreiſe werden für das Chriſtentum ge⸗ 
wonnen und nicht nur die ärmeren Klaſſen der Bevöl⸗ 
kerung, ſondern auch die gebildeten Stände treten dem⸗ 
ſelben näher. So heißt es z. B. über Malabar: Die 
Frage, ob man die Botſchaft Chriſti annehmen ſolle, 
iſt in Malabar zur wahren Lebensfrage geworden. 
Viele erkennen, daß das Evangelium die Wahrheit 
und der Götzendienſt Lug und Trug ſei, und bezeich⸗ 
nend iſt die Bemerkung jenes Hindu: „Ich habe Jahre 
lang an die Götzen geglaubt und die koſtbarſten Ge- 
ſchenke ihnen dargebracht, allein alle dieſe Opfer waren 
vergeblich. Vernünftiger wäre es noch, die Eiſenbahn 
anzubeten, da merkt man doch eine übernatürliche 
Kraft.“ 

Von der Chriſtengemeinde in Calicut wird berich⸗ 
tet: Manche Ehegatten leben redlich nach Gottes Wort 
und haben großes Verſtändnis für Kindererziehung. 
Es findet ſich dort ein Kern von gediegenen Chriſten, 
die da wiſſen, daß es ſich nicht bloß um Vergebung 
der Sünden und um einen ſeligen Tod handle, ſondern 


um ein neues Leben in der Gemeinſchaft mit Chriſto. 


Von Comanur behauptet ein Miſſionar, daß es dort 


Leute gebe, wie man in Europa nur wenigen begegne. 
Das Wort Gottes wirkt wie ein Sauerteig in aller 
Stille fort und ſchafft reichen Segen für Zeit und 
Ewigkeit. | 

Ach, wir harren mit Begier, 

Herr, bis durch dein Walten 

Ganze Völker einſt vor dir 

Ihre Hände falten, : 

Bis auf weitem Erdenrund 

Alle Götzen brechen. 

Amen! Zu dem Gnadenbund 

Alle Zungen ſprechen! 


M. Schleiffer, P. 


Gute Nachrichten aus Visrampur. 

Am zweiten Advents⸗Sonntag, ſchreibt Miſſionar 

O. Lohr, feierten wir hier unſer Erntedankfeſt. Trotz 
der harten Zeit hatten unſre Chriſten doch viele Gaben 
in Reis, Kodow ꝛc. am Altare niedergelegt. Diesmal 
aber gaben dieſe Gaben beſonders Zeugnis davon, 
daß hier nicht vom Überfluß, ſondern von der Notdurft 
geopfert worden war, und deswegen wird auf denſel⸗ 
ben ein beſonderer Segen ruhen. Der Feſtgeſang: 
„Lobe den Herrn“ ꝛc. tönte kräftig durch die ſchön ge⸗ 
ſchmückte und mit andächtigen Zuhörern gefüllte Kirche. 
Am darauffolgenden Sonntag hatten wir zum 
zweitenmal die Freude, 27 Perſonen durch die heilige 
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Taufe der Gemeinde einzuverleiben. Die Kirche war | folgendes: „Ich freute mich, als ich die Alte in einer 


ſehr gefüllt. Die Täuflinge waren ſolche, die bei der 
letzten Taufe zurückgeſtellt wurden, um noch drei Mo⸗ 
nate dem Unterricht beizuwohnen. 
Wandel waren befriedigend. 

Dieſer ſchönen Tauffeier folgte das Weihnachts⸗ 
feſt. Tage lang vorher waren allerlei Vorbereitungen 
zum Feſt in der Kirche und im Miſſionshaus getroffen 
worden. Die erſtere war von unſern jungen Leuten 
unter Leitung meines Sohnes ſehr geſchmackvoll de- 
koriert. Seit Tagen hatten ſich viele Freunde aus 
weiter Ferne, zum Teil heidniſche Verwandte unſerer 
Chriſten, eingefunden, um mit uns das Weihnachts⸗ 
feſt zu feiern. 
Glocke gab das Zeichen für den Anfang, und nun 
drängte alles, groß und klein, zur Kirche. Es folgte 
nun eine erhebende Feier. — | 

Zum letztenmal ift die Sonne im alten Jahre 
untergegangen. Auch über Bisrampur hat die Nacht 
ihren dunkeln Schein ausgebreitet. Alles liegt im 
feſten Schlafe. Da, um Mitternacht, verkündigt die 
Kirchenglocke: „Das alte Jahr vergangen iſt,“ und ſo⸗ 
fort ſchallte durch die Nacht: „Nun danket alle Gott!“ 
Vor dem Altar wird, umgeben von einer Anzahl 
Chriſten, das erſte Gebet im neuen Jahr verrichtet. 
Man kommt nach Hauſe und grüßt ſich gegenſeitig 
nach guter chriſtlicher Sitte: „Ein geſegnetes neues 
Jahr!“ Einige Stunden Ruhe und das liebe Gottes⸗ 
haus nimmt abermal eine große Schar in ſeine Räume 
auf, um das herrliche Evangelium zu hören: „Da 
ward ſein Name genannt Jeſus.“ — 

Aber auch damit waren die feſtlichen Tage noch 
nicht zu Ende. Am Sonntag nach dem neuen Jahr 
fand bei voller Kirche die Konfirmation von fünf Kna⸗ 
ben und ſieben Mädchen ſtatt. — Die ganze Miſſions⸗ 
familie wünſcht den lieben Leſern ein geſegnetes neues 
Jahr, und der greiſe Schreiber dieſes ruft ihnen zu — 
vielleicht zum letztenmal —: So nehmet immer zu in 
dem Werke des Herrn und wiſſet, daß eure Arbeit nicht 
vergeblich geweſen iſt in dem Herrn. 

Mit herzlichem Gruß, euer O. Lohr. 

P. S. Für eine Miſſionsarbeit, welche ſolche Feſt⸗ 
zeiten aufzuweiſen hat, ſollten ſich alle aufs neue er⸗ 
wärmen und begeiſtern laſſen. Gott helfe uns, daß 
wir in dieſem guten Werk immer größeren Eifer an 
den Tag legen. Willſt du dich als einen guten Miſ⸗ 
ſionsfreund erweiſen, ſo teile auch andern ſolche frohe 
Botſchaft aus der Heidenwelt mit, wenn nicht anders, 
ſo doch in der Geſtalt dieſes Blattes. Immer neues 
Miſſionsintereſſe zu wecken, immer neue Freunde für 
das Werk Gottes zu gewinnen, das muß unſer ſtetes 
Ziel ſein und bleiben. | D. Red. 


— ͤ ͤ pp œ⁊ꝛ?p © nn 
Ein frohes und geſegnetes Wiederſehen. 
Miſſionar Leuſchner, der in China arbeitet, be⸗ 
richtet über eine uralte, blinde Chriſtin, deren Name 
im Taufregiſter mit „nicht aufzufinden“ verſehen war, 


Erkenntnis und 


fragte ich das Mütterchen. 
Endlich war es dunkel geworden, die 


armſeligen Hütte fand. Ihre Söhne, elende Opium⸗ 
raucher, haben einen ſchlechten Ruf. — Zuerſt konnte 
ich mit der alten Chriſtin gar nichts anfangen. Sie 
ſchien alles vergeſſen zu haben. Wenn ich ihr meine 


Fragen in die tauben Ohren rief, ſchüttelte ſie nur den 


weißen Kopf. „Sie iſt verwirrt,“ ſagten die umſtehen⸗ 
den Heiden. Dann aber kam Leben in die Alte. 


„Einer iſt für mich am Kreuze geſtorben, deſſen Namen 


ich vergeſſen habe,“ ſagte ſie, „ſein Fleiſch und Blut 


dienet uns zur Lebensſpeiſe.“ — Ich horchte Hoch auf. 


Das war kein erſtorbenes Leben. „Beteſt du auch?“ 
„Ich bete, aber der Herr“ 
— und nun fand ſie im alten Gedächtnis auch den 
Namen wieder — „der Herr Jeſus iſt böſe auf mich. 
Er hört nicht, wenn ich rufe.“ Und nun kam es her⸗ 
aus. Vor Jahren hatte ſie bei der Hochzeit ihres 
jüngſten Sohnes auf das Drängen ihrer heidniſchen 
Umgebung hin die Götter angebetet. Seitdem lag 
es wie ein ſchwerer Bann auf dem Herzen der alten 
Blinden. „Jeſus zürnet mir, er erhört mich nicht.“ — 
Nun konnte ich tröſten und zurechthelfen. „Iſt es dir 
leid, daß du deinen Herrn verleugnet haſt?“ — „Ach, 
meine Sünde iſt groß und ſchwer. Wie haben mich 


meine Verwandten gequält!“ — „Jeſus iſt nicht böſe 


auf dich,“ rief ich mit ſtarker Stimme. Er hat mich 
geſandt, dir das zu ſagen.“ Da richtete ſie ihr Haupt 
mit den erloſchenen Augen auf. „Rufe zu ihm, er 
wird dir antworten.“ Und als wir nachher beteten, 
da ſchrie ſie: „Ja, du haſt recht, ſo iſt es!“ 

So feierte ich eine ſchöne Stunde in der kümmer⸗ 
lichen Hütte einer faſt verſchwundenen Chriſtin. Ich 
ſtreichelte ihr die welken Hände, und ſie meinte: „Ach, 
mir iſt nun ſo wohl!“ 


Kurze Miſſions-Nachrichten. 

Amerika. Unſere ausländiſche Miſſion, berichtet der Pres⸗ 
byterianer, hat bereits dreizehn junge Männer, welche dieſes 
Frühjahr von den verſchiedenen Seminarien graduieren werden, 
für die Miſſionsarbeit in der Heidenwelt gewonnen, und ſpäter 
ſollen noch einige mehr hinzugefügt werden. ä 

Die Miſſionsbehörde der ref. Kirche, welche ihr Arbeitsfeld 
in Japan gefunden hat und dort auch mit ſichtlichem Erfolg wirkt, 
beabſichtigt in Bälde einen neuen Miſſionar auszuſenden, welcher 
namentlich an der Hochſchule als Profeſſor der engliſchen Sprache 
und Litteratur thätig ſein ſoll. Es iſt nicht nötig, daß der Be⸗ 
treffende Theologe ſei. 

Miſſionar Hoy, welcher im Dienſte der ref. Miſſion in Japan 
ſteht, war ſeit März v. J. während ſeiner Erholungszeit hier im 
Lande recht thätig. In dreizehn Monaten reiſte er 22,000 Mei⸗ 
len, hielt 400 Anſprachen vor etwa 100,000 Leuten und wurde mit 
etwa 800 ref. Predigern perſönlich bekannt. Es iſt ſicher, daß 
durch ſolche Thätigkeit in der Heimat neues Intereſſe für die 
Miſſion geweckt wird. 

Europa. Nach dem Bericht der Britiſchen Bibel⸗ 
geſellſchaft kann zur Zeit die Bibel, reſp. Teile derſelben, in 
330 Sprachen und Mundarten geleſen werden. Die Miſſions⸗ 
arbeit und die Bibelüberſetzungen gehen Hand in Hand und dienen 
einander. 

Der Hannoverſche Miſſionsverein hatte im letz⸗ 
ten Jahre eine Einnahme von 16,760 Mk., wovon 10,193 Mk. nach 
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Hermannsburg und 5546 Mark nach Leipzig gingen. Solche 
Hilfsvereine leiſten den betreffenden Miſſionsgeſellſchaften große 
Dienſte. 

Die Herrnhuter⸗ oder Brüdergemeinde zählte im 
Jahre 1895 in Deutſchland und der Schweiz 24 Gemeinden mit 
7914 Seelen, in Böhmen zwei Gemeinden mit 479 Seelen, in Eng⸗ 
land 32 Gemeinden mit 5729 Seelen, in Nordamerika 81 Gemein⸗ 
den mit 19,877 Seelen und in Auſtralien 1 Gemeinde mit 224 
Seelen, zuſammen alſo 140 Gemeinden mit 34,623 Seelen. Faſt 
dreimal jo ſtark iſt die Brüdergemeinde in der Heidenmiſſion ver- 
treten. Sie hatte im vergangenen Jahre auf den verſchiedenen 
Miſſionsfeldern 93,545 Seelen in Pflege. Die Zahl der Miſſionare 
betrug 213 und die der Haupt- und Nebenſtationen 130. Wendet 
man dieſe Zahlen auf unſere Synode an, ſo müßten wir zwiſchen 
4- und 500 Miſſionare in der Heidenwelt haben. 


Die große Miſſionsſchuld der Brüder Gemeinde, welche über 
826,000 betrug, iſt durch die eifrigen Sammlungen nicht bloß in 
kurzer Zeit getilgt worden, ſondern es hat ſich ſchließlich noch ein 
anſehnlicher Überſchuß herausgeſtellt. Solche prompte Antwort 
der Glieder der genannten Kirche iſt ein neuer Beweis, daß in 
ihr noch großes Miſſions⸗Intereſſe vorhanden iſt. 


Asien. Der religiöſe Fanatismus der Mohammedaner, 
der ſeit Monaten Armenien verwüſtet, ſchreibt der Evang. Hei⸗ 
denbote, hat Ende Februar auch in Malabar (Indien) einen 
Ausbruch herbeigeführt. Den Anlaß gab ein Prieſter der Mapla 
(jo nennt man die Mohamme daner von Malabar), der einſt als 
ſchwächliches Kind von Heiden aus ſehr niederer Kaſte zur Welt 
gekommen iſt. Seine Mutter that damals ein Gelübde, wenn 
das Leben ihres Sohnes erhalten bleibe, ſo ſolle er ein Mapla 
werden. Sie erfüllte ihr Gelübde, und ihr Sohn wurde ſpäter 
Prieſter. Dieſer Prieſter begegnete vor einigen Monaten auf 
der Straße einem reichen Hindu und deſſen zwei Dienern. Der 


Hindu rief dem Prieſter zu, er ſolle aus dem Wege gehen, um ihn 


nicht durch ſeine Nähe zu beflecken. Der Prieſter erwiderte, er 
ſei jetzt Mapla und an keine Kaſtenregel mehr gebunden. Der 
Hindu verhöhnte ihn ſeiner niederen Herkunft wegen, und ließ 
ihm ſchließlich durch ſeine Diener einen Denkzettel geben. Der 
Prieſter ſann auf Rache, rief ſeine Jünger zuſammen, ſtellte 
ihnen vor, wie in ſeiner Perſon die Maplareligion beſchimpft 
worden ſei, und eröffnete denen, die im Kampfe fallen ſollten, die 
Ausſicht auf das Paradies. Die Folge war, daß ganze Haufen 
von Mapla ſich zuſammenrotteten, mehrere Hindu ermordeten, 
Häuſer niederbrannten. Auch unſere Station Kodakol wurde 
bedroht. Eine Bande von 100 Mapla ſetzte ſich im Tempel von 
Mandſcheri feſt und wurde durch mehrere Abteilungen Soldaten 
angegriffen. Die Mapla ſchoſſen zuerſt. Darauf gaben auch die 
Engländer Feuer, und bald war die große Mehrzahl gefallen. 
Es war ein entſetzlicher Anblick, wie die Überlebenden ihren ver— 
wundet am Boden liegenden Kameraden die Kehle durchſchnitten, 
wohl um ihnen den Eingang ins Paradies zu ſichern. Außer 
88 Toten fand man fünf Verwundete, von denen aber bald vier 
ſtarben, da ſie keinen Verband auf ihren Wunden duldeten. Solch 
ein düſteres Bild aus der Heidenwelt zeigt aufs ſchlagendſte, wie 
notwendig es iſt, daß eifrig miſſioniert werde. Außer dem Evan⸗ 
gelio von Chriſto gibt es weder für Indien noch für den übrigen 
Teil der Welt wahre Hilfe und Errettung. 

Der im chineſiſchen Miſſionsdienſt ergraute Miſſionar Lechler 
ſchreibt folgendes: „Es iſt zu erwarten, daß auf die Blut- und 
Feuertaufe, welche die chineſiſche Miſſion im letzten Jahre erhal- 
ten hat, eine Zeit reichen Segens und größeren Fortſchrittes fol— 
gen werde. Aber die Eigenliebe und Einbildung der Chineſen iſt 
groß und immer heißt es bei ihnen: „Was kann aus dem frem- 
den Reiche Gutes kommen?“ — Der berüchtigte Tſchau⸗Han iſt 
noch immer in ſeiner alten Weiſe thätig und läßt ſeine ſchänd⸗ 
lichen Hetzſchriften und Bilder auch in andern Provinzen ver- 
öffentlichen. Das iſt eine böſe Ausſaat, welche die verderblichſten 
Früchte trägt etc.“ 
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Aus Indien ſchreibt ein Miſſionar: „Liebe Brüder, die Miſ⸗ 
ſionsarbeit in Indien erfordert ein ganzes Herz voll Liebe zu 
Gott. Je ärmer einer an Liebe iſt, deſto ſaurer wird ihm die 
Mühe, der Spott und die Verachtung; je reicher einer an Liebe 
zu Gott iſt, deſto länger reicht ſein Mut und ſeine Ausdauer und 
deſto freudiger ſucht er nach neuen Mitteln, um an die Herzen 
heranzukommen, wenn die alten verſagen.“ 


Afrika. Biſchof Ingham, der oberſte Biſchof der engliſchen 
Kirche in Weſtafrika, iſt der ſechſte Biſchof von Sierra Leone, und 
er iſt der, welcher am längſten dies Amt bekleidet. Aber doch 
wird es in dieſem Jahre erſt 13 Jahre, daß er Biſchof iſt; keiner 
ſeiner Vorgänger hat ſo lange aushalten können. Es iſt das 
ungeſunde Klima, welches den weſtafrikaniſchen Miſſionsarbei⸗ 
tern die Zeit ihrer Wirkſamkeit ſo ſehr verkürzt. Freilich kom⸗ 
men auch hier recht auffallende Ausnahmen vor; ſo war Frau 
Miſſionar Brierly faſt 40 Jahre ununterbrochen in Weſtafrika 
thätig, und Miſſionar Wood in Poruba vollendet in dieſer Zeit 
bereits ſein 39. Arbeitsjahr. 

Auf der Berliner Nebenſtation Modderfontein, Südafrika, 
wurden in der kurzen Zeit von 6 Monaten 57 Heidentaufen voll- 
zogen. Zur Einweihung der neuen Miſſionskirche hatten ſich ca. 
2000 farbige Beſucher von nah und fern eingefunden. 

Miſſionar Ramſeyer, der ſeiner Zeit in der weſtafrikaniſchen 
Miſſion ſo unſäglich viel hat leiden müſſen, ſchreibt aus Kumaſe: 
Es iſt kein Traum mehr; ich bin wieder in Kumaſe und darf nun 
ſagen: Kumaſe iſt eine Baſeler Miſſionsſtation. Heute waren 
wir in B., dem Orte, wo das Mauſoleum der verſtorbenen Könige 
war und wo ſo viele arme Menſchen geſchlachtet wurden. Das 
Mauſoleum ſelber iſt verbrannt worden. An den Trümmern 
ſieht man noch etwas von den Zellen, wo die Skelette der Könige 
aufbewahrt waren und für ſie jeden Tag gekocht wurde. Auf der 
andern Seite der Straße ſtanden die Reſte des Baumes, wo die 
armen Schlachtopfer, 12—15, auf das Zeichen warteten, um vor 
dem Mauſoleum enthauptet zu werden. Dies geſchah zweimal 
des Jahres; aber auch ſonſt koſtete jede Ausbeſſerung an dieſer 
Greuelſtätte einige Menſchenleben. Nun iſt das alles vorbei, 
Gott ſei geprieſen! — 

In Weſtafrika haben junge Leute, welche vor 35 Jahren nicht 
einmal eine Axt geſehen, ein kleines Dampfſchiff gebaut. Kürz⸗ 
lich wurden auch von dort her 25,000 Pfund Kaffee nach den Ver. 
Staaten geſandt, wovon früher auch nicht die Rede ſein konnte. 
Solcher Fortſchritt unter den Schwarzen muß auf die Arbeit der 
Miſſionare zurückgeführt werden. „Die Gottſeligkeit iſt zu allen 
Dingen nütze.“ 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal⸗Schatzmeiſter, P. H. Walſer, 522 S. Jefferson 
Ave., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion.— Durch P. W. Schäfer v. C E. V. 55.10: dch. P. 
E. F. Reller a. M. St., Evansville 92.20; dch. P. Dr. Paul L. Menzel v. ſ. 
Gem. da; dch. P. G. Koch v. ſ. Gem. 55.50; dch. P. P. Speidel a. M. St. 5; 
dch. P. C. Kreuzenſtein a. monatl. M. St. 521.40, und Dankopfer d. Konfirm. 
856.60; dch. P. G. Schulz v. Wwe. Maria Friedrich bei Du Bois 515; dch. P. 
W. Koch v. M. R., Milw. 50c; dch. P. C. Kurz v. Seibert Magel 510, und v. 
Frau Bieſenbruck $5; dch. P. H. Arlt, Oſterkoll, Lock Haven 911.86; von P. J. 
Nüeſch 5; dch P. F. Büßer v. d. S.⸗S. 89.15, u. v. Frau G. Kern $1: dch. P. 
Th. Leonhardt v. H. N. 85, und a. M. St. 32.75; dch. P. Joh. Sauer, ½ v. M.- 
Feſt 820; dch. P. C. F. Kniker a. M. St. 5.39; dch. P. R. Menk, M. St 211; 
dch. P. H. Heiner v. Tabea-Gem. 92.10; dch. J. E. Umbeck v. ihm ſelbſt 750, v. 
Emil Umbeck 51.50; dch. P. J. G. Rudy v. N. N. d; dch. P. J. Schöttle v. 
N. N. 5, N. N. 81.50; dch. P. W. A. Walter v. Wwe. Vogelheimer 51; von 
Frau Kühne F§1; dch. P. J. Herrmann v. Frauenver. §3; dch. P. R. Reuß v. 
ſ. Gem. 81.43; dch. P. C. W. Roth v. S.⸗S. $3; dch. P. W. Baur v. ſ. Gem. 93.39; 
dch. P. W. Schlinkmann v. Jas. Döttcher $5; dch. P. E. Pinkert Karfreitag⸗ 
toll. 34.54; dh. P. C. F. Kniker v. A. S. 50c; dch. P. J. G. Müller $5; dch. P. 
J. P. Welſch v. Conrad Busboom $; dch. Jakob Schumacher v. ſ. Frau $1, 
v. Hübner 7c, und v. Seifert 256; dch. P. W. Baur v. Frau Barb. Newton 
$1; dch. P. Th. John v. Frau Chriſtine Ehringer $1; dch. P. S. Lindenmeyer 
v. Ungenannt, Oxford B; dch. P. C. Zimmermann von Three Oaks 92.50: 
dch P. Th.zJohn v. Ungenannt 256; dch. P. C. B. Schuh v. Aug. Brandt $1; 
dch. P. F. Sabrowsky v. „dem lieben Gott bekannt“ 5100; dch. P. E. Huber 
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Deutſcher Miſſionsfreund. 


v. ſ. Frauenverein 827.50, v. Frl. D. Quandt 1, v. Karl Schmid $2; dch. P. 
A. H. Becker v. Miſſ. Ver. 810; dch. P. G. Hirtz v. E. W. Fs; dch. G. H. Heikens 
v. e. Freundin $2; dch. P. C. Schimmel v. N. N. bei Baltic $3; dch. P. W. Th. 
Jungk v. d. Konf. 33.55; dch. P. J. Nüeſch v. Ungenannt 51; dch. P. T. C. 
Gebauer v. Freunden in Stanley $6, v. Zionsgem. 814; dch. P. C. Lehmann, 
M. St. §3; dch. P. Alb. Schory v5; dch. P. F. G. Reinicke von Town Maine 
33.45, v. Wauſau 516.85; dch. P. C. Dörnenburg v. W. Landwehr $10; dch. P. 
W. F. Bek v. Edw. Kehr $10; dch. P. Ph. Frohne v. verſt. F. Meier 950; dch. 
P. H. Höfer v. F. Meinershagen $5; dch. P. J. Göbel v. ſ. Gem. 86.87: dch. P. 
Ph. Wagner v. ſ. Gem. $10; dch. P. C. Kreuzenſtein v. d. S.⸗S. $5; dch. P. W. 
Blasberg v. Texas⸗Diſtr. $7; dch. P. Paul Förſter v. d. S⸗S. 83.21; dch. P. 
H. Rixmann $5; dch. P. R. Heinze v. Wwe. Fr. Gräper $2; dch. P. M. Roſen⸗ 
feld v. Wwe. Stadtlander 50c; dch. P. Joh. Schäfer v. L. Neuhardt $1, und 
a. Miſſionsk. 86; dch. P. F. A. Umbeck v. J. H. Lammert $250; dch. P. J. 
Holzapfel v. Frau Lehnert $2; dch. P. G. M. Eyrich v. Frl. Hulda Steinke 
51; Ungenannt „La“ 510; dch. P. J. Schwarz a. e. Miſſionsſt. 514 85; dch. P. 
F. Baltzer v. E. W. Peſeler, Dankopfer bei der Feier ſeiner goldenen Hochzeit 
5500; dch. P. G. B. Schiek v. Friedr. Henrichsmeier Fl, und v. Chriſtoph 
Nott 810; dch. P. E. F. Schmale v. Miſſionsf. §21, und a. M. St. $3; dch P. 
N. Lehmann v. Ph. Lehnhardt $1; dch. P. G. Heß v. Ungenannt 55. Zu⸗ 
ſammen 51,209.38. (Siehe Friedensbote No. 17, 18, 19, 20 und 21.) 


Baſel.—Dch P. Joh. Schäfer a. d. Miſſionsk 46. ö 

Bei P. G. Berner, Buffalo, N. .: Von Frau Roſe Clemens, Nor- 
wich 83; von P. Th. Nydegger, Winesburg 100; dch. P. C. Hartmann v. d. 
Gemd. in Walnut Creek 96.42; von P. J. Holzapfel, Ackersville 55 25; von 
Frau S. Gangam Super 512; von P. W. Streißguth, Milwaukee, für das 
Kinder⸗Miſſionshaus 93.10; von Ch. Krebs, Sugar Creek 51.40; von P. A. 
Egli, Lamar 106; von P. H. Mohr, Stolpe 60e; dch. P. Ch. Zimmermann v. 
d. Gem. in Three Oaks 32.50; dch. P. J. Kromer, Newark 510; dch. P. L. 
Pfeiffer, Crown Point 83. Zuſ. 947.47. 
Spanien. —dch. P. H. Bender v. P. C. Hoffmeiſter 5; dch. P. G. D. 
Wobus $1.24; v. P. C. C. Neſtel 55; dch. P. E. Huber v. Frau Johanna 
Kern 54.50. Zuſ. 515.74. \ 


Barmen. — Bon E. Umbeck $1; dh P. Ph. Frohne für die Notl. in Kl. 
Namaland, Afrika, b. d. Hochz. v. C. Schulz und L. Tisk 97.31. Zuſ. 88 31. 


Bruſſa.— Bon Frau Caroline Säger $2; = P. Ph. Wagner v. Frau 
Maurer 81, v. David Böpple 92.50; dch. P. A. C. Stange v. Frau El. Buhrow 
31.25; dch. P. Ph. Wagner v. ihm $1; dch. P. A. Langhorſt v. Frau R. 756, 
v. N. N. 256; dch P. A. Müller v. Wwe Chr Bieker 93, v. E. Lieneke $1; dch. 
P. G. B. Schiek v. Frl. Emilie Henrichsmeier 81: dch P. F. Schleſinger, 
Leslie, O. 827, Convay, O. 88.16; dch. P. H. Rexroth. v. C. E. V. d, v. ſ. Gem. 
55; dch. P. J. G. Rudy v. N. N. 92, v. N. N. 55; dch. P. J. Holzapfel v. ſ. 
beiden Gem. 515. Zuſ. 984.91. 5 i 

Bei P. G. Berner, Buffalo, N. N.: Dch. P. J. G. Enßlin, Sandusky 
$5; dch. P. Forſter, Philad. $1; dch. P. M. Schleiffer von Frau Eaton, New⸗ 
ark 55. Zuſ. 511. i 

Judenmiſſion. — Dh. P. A. 
d. Reiches Gottes, „Erbſchaft“ 825; 
Zuſ. 926.50. . 

Waiſenhaus zu Jeruſalem.—Dch. P. J. Furrer v. d. Gem. $5: dch. P. 
W. en ian N. N. §5: dch. P. A. Älter v. Wwe Chr. Bieker $1; 
dch. P. G. B. Schiek v. Frl. Emilie Henrichsmeier 51. Zuſ. 812. 


Waiſenhaus in Smyrna. Och. P. C. Kurz v. Frau B. Kitzele 94 


A. Müller v. Wwe Chr. Bieker 91: Ein Frd. 
dch. P. Th. John v. Ungenannt 50c. 
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P. A. Schory v. Frauenverein 510; dch. P. C. S 
Ph. Wagner: v. Igdverein 99, v. ihm 
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P. W. Bieſemeier a. M. St. §8 75; dch P. 3 
an: J. C. Hoffmeiſter v. j. Gem. $3.15; 


v. 55, v. N. N. 85, v. N. N. 51, v. N. N. 50c; dch P. J. Daiß: v. N. N 42, 
v. Mrs. F. 51.25, v. L. O., C. K., Fr. F. je 81, v. H. A., G. C., H. J., H. W, 
R. Sch., D. E. je 506, v. H. Oe., A. K., F. Oe., A. K., H. C. M., A. H. W., je 25e, 
Mrs. D. 51, Mr. A. B. gs 25; dch. P. J. C. Hoffmeiſter v. ſ. Gem. 94 40; dch. 
P. W. F. Bek, Opferbüchſe d. Gem. $9; dch. P. H. Kruſekopf v. Frau S. Weß⸗ 
ler $1; dch. P. J. Jans v. Carl Stauß $1; dch. P. A. J. H. Biermann: v. ihm 
ſelbſt 2, v. O. Newhouſe $3; dh. k. C. Nauerth: v. A. Wolff 91.50, v. A. 
Gerver, B. Uphoff, C. Schloſſer, D. Stimpert, E. Oldenburg, F. Jauch, G. 
Fiſchmann, F. Schloſſer je i, F. v. Behren, Frau Dexheimer je 60c, J. Nehr 
50c. A. Voß, W. Beckmann je 25, C. N. §1; dch. P. F. Umbeck $; v. F. Zeller 
$1; dch. P. F. Büßer v. H. Weber $2, v. P. Schmidt $2, v. P. Rißler $1, v. 
Val. Chriſtmann, v. G. Blentenhahn, E. Schmutzler, Wwe Schmutzler je 50c, 
v. Frau Stuckrodt, Frau Weiskotten je 256; dch P. E. Bleibtreu v. Emil 
Umbeck, J. E. Umbed, Chr. Weber, F. Lampe je 851, W. Umbeck und P. E. 
Bleibtreu je doc, W. Lampe, B. Graden, Th. Buſch, J. Buſch, Th. Flentge, 
F. Graden, Jac. Schwab je 25e, Chr Frey 30c; dch. P. W. Vehe v. Joh.⸗Gem. 
517, St. Petri Gem. $4; dch. P. N. Lehmann, Oſterkoll. 89.50: dch. P. J. G. 
Rudy 518.50; dch. P. G. Müller im Klingelbeutel $1; v. Monica, Parma, O. 
51; dch. P. S. Fayn v. Fritz Veith $1; v. P. R. Braun 7öc; v. P. Th. Kugler 
55; dch. F. L. Böhm v. Deutſch. ev. Miſſionszirkel, Piqua 925: dch. P. O. C. 
Miner v. Frau K. Fiſcher $5; dch P. G. Zimmermann: v. Bay 21.75, v. 
Swiß 92.45; dch. P. F. Sabrowsky v. einem Freund d. Reiches Gottes 920; 
v. Ungen. Leſerin d. Frbten. 91; dch. P. A. Egli 52.50; dch. P. G. Heß v. 
Fa 4405 51; dch. P. A. Schuh v. Gottbekannt §5; dch. P. S. P. Göbel 91. 
uf. 5421.03. Bat 
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Für den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 

1895 und früher. Die Paſtoren: R A John für Mrs. E Theobald, 5 
Mayer für ® Gahn, Dr. Paul L Menzel für B Pahley je 25c, 1 Ex. n. Dtſchl. 
350, © Kruſe für Mrs. A Hunkler 25, M Habecker $1.75, 1 Ex. nach Dtſchl. 70e, 
L Kohlmann, Paul E ee 256, N N 55.06, G v. Luternau für J Bentzin⸗ 

er 250, C Bachmann 50c, Ph. Kraus 91.50, J C Kramer, H Kupfernagel, G 
ehl je 25e, H Wulfmann 88.14, C W Bernhardi 51.40, P Keinath doc, P 
Brückner 86.16, J P Quinius 510, A Berens 220, E Lang 50c, E Haag 94.40, H 
Nöhren 510.40, J Achilles 52.58, F Ernſt 82 64, C Friebe 51.50, H Stählin 51.24 

Die Herren: Geo. Allgaier für John Haus 256, C E Sattler 256, J 5 
Shell 50c, Chas. Meyer 25c. i 

1896. Die Paſtoren: C Kreuzenſtein 810, für Koolmann, Heikens, 
Peters je 256, C Bachmann für Jak. Spittler, Joſ. Reinicke für Marie Lemle, 
Auguſte Hibbler, Mrs. A M Edinger je 250, H Rixmann 93.52, für J O Klus⸗ 
meyer 25c, C Struckmeier 92 20, für F Armbrecht 25e, 1 Ex. nach Dtſchl. 35e, 
& Hoffmann $1, für F Schäpperkötter, Minna Brinkmann, J Maierle für 
Wwe. J Burkhardt, C Nauerth für N S de Vries je 25, H Krüger 82.45, 1 Ex. 
nach Dtſchl. 356, E 3 Reller für J Mahrenholz 26c, Ph. Wagner für Thom. 
Singer, Ph. Mautz, Chr. Eberſpächer je 25c, H C Gräper 84.40, für C Harting 
250, E Pinckert 83.30 für Mrs. Pinckert 256, J Ga Kircher 51.19, für Jak. Köh⸗ 
ler 25c, J E Digel 82.20, für Mich. Zinsmeiſter, Jak. Zinsmeiſter je 256, K 
Brunn 82 64, für J ze: 250, M Habeder 81.25, 1 Ex. nach Dtſchl. 35c. H & 
Deters 89 60, für A Borman 25c, Paul Irion 94 40, für G Zahn dc, F Grabau 
für H Hoch, F Reller für Chas. Meyer je 2öc, L Kohlmann 50c, Val. Kern für 
J Gerber, Ph Wagner für Fr. Galſter, Gottl. Munzenmeier, Joh. Heber⸗ 
lein je c, Paul E Zeller 9275, J J Silbermann für H Haaß, E J Schmidt 
für Aug Walk je 1 Frankenfeld 82, für 9 Schächter 256, J J Mayer für 
9 Stratmann 25, E Schweizer 50c, für Chr. Horſtmann 25, Chr. Schenck boe, 
für J Heſſe 25c, E Nagel für Pet. Rippel 256, K Müller $3 96, für Beckmann, 
Jäger je 256, $ Braun für Paul Anſchicks, E Bleibtreu für Mrs. E Schwab, 
R Reuß ſür H Geib, A Kuhn für Mrs. Stelzner, K Koch für H Wünneke, Chr. 
Tewes je 2c, C Nagel für J Breiſch (95 u. 96) 50c, H Drees 93.52, für L Mar⸗ 
tin, Pöllein, Miß W Brandt, A H King je 25e, G Tönnies für Mary Schemer 
250. G Schultz 52.64, L EK Hagen $2 25, E Schrader 93.96, Dr. O Becher 46.20, 
I W'öHelmkamp 515.20, A Berens 84.40, © dv. Luternau 93.74, K J Freitag 
$3 30, A Mallick 52.59, H Stamer 518.36, G Schlutius, J C Hoffmeiſter je 50e, 
D J Helmkamp 34.75, H A Krämer $, P Speidel 93 74, C Kniker 51.50, € $ 
Kniter $5 50, © Kruſe 57.70, H Mohr 83.96, E G Albert 25c. V Cruſtus $2 64, 
Alpermann 8352, 3 Göbel, C Schild je 50c, PReikow 256, C C Neſtel 30c, C 
Fauth 257, E Th. Better $1.50, A Vetter, W A Bomhard je 25c, F Möckli $2, 
J We Frankenfeld §7.70, A Egli 94.18, F Frankenfeld 206, F Leonhard 25c, 5 
Holke 40c, J F Klick 25c, C Spathelf 256, J Fiſcher $3 52, S P Göbel 35.28, C 
Neſtel 85.86, 1 Er. nach Dtſchl. 35e, F Mühlinghaus 51.50, P Göbel 912.60, L 
Kleemann $4 18, H Niewöhner $3.74, J Göbel 85, L Pfeiffer 756, C Haag 95 31, 
A C Stange 35.50, J Niederecker 75c, H Schröder 51.50, J Th. Seybold, E 5 
Keller je 250, R Menk 32.20, J R Müller 51, F Leonhard $1.50, Chr. Haas 92.86, 
F Raſche 256, F J Buſchmann 92.64, J M Kopf 96 38, W Hausmann 81, W 
Schlinkmann $2, K Zeyher 82.42, C Baumann, K Buff je 52.20, J C Peters 
$11.40, F Schmale $4 84, J Kröhnke 25c, O Peſſel 92.20, N Severing 51.49, J 
Neumann 95 90, F Drewel $2.64, für F Siefker 250, S Suter, C Bechtold je 25e, 
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jo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 


S haben. Joh. 3, 16. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ : 


gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Kunode von Nord-Amerika. 


XIII. Jahrgang. 


Zum 25jährigen Jubiläum unſeres Pro- 
Seminars. 

Es war am 17. Januar 1871, als unſer liebes 
Proſeminar eröffnet wurde. Seitdem iſt die lange 
Zeit von 25 Jahren vergangen. Für unſere Anſtalt 
war es eine Zeit ſtetigen Fortſchritts. Nachdem die⸗ 
ſelbe bald nach ihrer Eröffnung von Evansville, Ind., 
nach Elmhurſt, unweit Chicago, verlegt wurde, iſt 
nach und nach aus dem einſt gemieteten Hauſe, das 
nur wenige Zimmer enthielt, eine aus vielen Gebäu⸗ 


den beſtehende, faſt ſtädtiſche, Anlage geworden, und 


die Zahl der Lehrer und Studenten iſt von 1 und 9 
auf 8 und 130 geſtiegen. Das iſt eine ſo ſtarke Ent⸗ 
wickelung, wie ſie ſelten eine andere derartige Anſtalt 
wird aufweiſen können. Offenbar ſtand das ganze 
große Werk unter den ſegnenden Händen unſeres Got- 
tes, und darum wollen wir auch jetzt, nachdem 25 
Jahre vergangen ſind, ſeinen hohen Namen über alles 
preiſen. a 

Um ſolch erfreuliches Reſultat zu erzielen, hat 
ſelbſtverſtändlich auch unſrerſeits fleißig und treu gear- 
beitet werden müſſen. Gott ſegnet nur da in ſo rei- 
chem Maße, wo man unter Gebet und Flehen gleich⸗ 
zeitig auch die Hände zum friſchen, fröhlichen Schaffen 
regt. Letzteres iſt denn auch von Anfang an von den 
Lehrenden und Lernenden in unſerem Proſeminar 
gethan worden. Immer wieder, jahraus, jahrein, 
ſind ſie an die Arbeit gegangen, um das wichtige 
Werk nach allen Seiten hin auszugeſtalten. Manche 
der erſten Arbeiter ſind ſchon entſchlafen und andere 
ſind in größerer Zahl an ihre Stelle getreten. Wir, 
als Glieder der Kirche wie als Freunde aller Gottes- 
reichsarbeit und der Miſſion, gedenken ihrer aller, be— 
ſonders jetzt, da unter dem Segen des Herrn ein ſolch 
wichtiger Zeitabſchnitt erreicht worden iſt. Gott wolle 
auch in Zukunft unſeres lieben Proſeminars gedenken 
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und Lehrer und Schüler mit immer neuen Kräften ſei⸗ 


nes Geiſtes ausrüſten. Dann wird es auch in unſe⸗ 
rem Proſeminar unter den vielen jungen Leuten nicht 
an warmem Miſſionsintereſſe fehlen. Gott, der 
Herr, helfe immer, wie er geholfen hat. 


Bericht der Verwaltungsbehörde unſerer ſynodalen 


Heidenmiſſion. 
(Schluß.) 

Herr Profeſſor Plath von der Goßnerſchen Mij- 
ſion beſuchte im vergangenen Oktober ſeinen früheren 
Schüler zu deſſen großer Freude und Br. Joſt reiſte 
als Vertreter unſerer Miſſion im November nach 
Ranchi, um an dem 50jährigen Jubiläum jener Miſ⸗ 
ſion teilzunehmen. | 

Der Geſundheitszuſtand der Miſſionare war im 
allgemeinen gut, während leider Frau Miſſionar Joſt 
und ihre lieben Kindlein meiſtens ſchwer leidend wa⸗ 
ren. Sie ſuchen zur Zeit Linderung und Heilung bei 
dem erfahrenen und heilkundigen greiſen Br. O. Lohr 
in Bisrampur. Gott laſſe ſie dieſelbe dort finden. 

Miſſionar Nottrott war zu Anfang des Jahres 
noch in Bisrampur thätig, zog dann, als Miſſionar 
Joſt mit ſeiner Familie zur Erholung nach Darjeeling 
auf das Gebirge ging, nach Chandkuri, wo er auch 
nach der Rückkehr des Seniors verblieb und ſich in 
der angegebenen Weiſe in der Arbeit mit dieſem teilte. 
Da Arbeit in Hülle und Fülle, namentlich in den um⸗ 
liegenden Dörfern, vorhanden iſt, wird er nun perma⸗ 
nent auf der Station bleiben. Außer dem Dienſt 


am Worte und in den Schulen hat er hauptſächlich 
den ärztlichen Teil der Stationsarbeit zu beſorgen; 
die Verteilung der Medizinen und Behandlung der 
Kranken, wo ſich immer die beſten Gelegenheiten bie— 
ten, zugleich auf den Seelenarzt und Seligmacher, 
Jeſum, hinzuweiſen. 


50 


Der Beſtand der ihm beſonders unterſtellten Ge⸗ 5 


meinde in Sunka war am Schluſſe des letzten Jahres 
folgender: Von 8 Familien mit 36 Seelen waren 16 
Glieder abgefallen und 20 treu geblieben. 2 Erwach⸗ 
ſene wurden getauft, 1 Kind ſtarb. Im Katechume⸗ 
nen⸗Unterricht befinden ſich 150. Doch werden lange 
nicht alle getauft werden können. Die Abgefallenen, 
welche wieder zurückkehren wollen, können erſt nach 
zweijähriger Buß⸗ und Probezeit wieder aufgenom⸗ 
men werden. Die Leute reden und denken viel über 
religiöſe Fragen, aber wie ſchwer es hält, ſich von 
heidniſchen Irrtümern und Vorſtellungen loszumachen, 
und wie wenig Verſtändnis ſie haben von Gottes 
Heiligkeit und Gerechtigkeit, und wie vorſichtig die 
Miſſionare ſein müſſen, das zeigt der Ausſpruch eines 
abgefallenen und in ſeinen Sünden offen dahinleben⸗ 
den früheren Chriſten: „Ach was wird es in der Ewig— 
keit ſein? Da kommen wir doch alle in den Himmel. 
Ich kann hier auf Erden leben wie ich will, denn am 
Gerichtstage laſſe ich einfach den Herrn Jeſum nicht 
los und werde ihn ſo lange verfolgen, bis er mich 
annimmt.“ 

Gegenwärtig befindet ſich Miſſionar Nottrott auf 
einer Predigtreiſe in entferntere Dörfer. Am 16. 
Februar verlobte er ſich mit Fräulein Louiſe Hahn, 
Tochter des Herrn Miſſionars F. Hahn von der Goß⸗ 
nerſchen Miſſion in Ranchi. Die liebe Braut iſt in 
Indien geboren und in Deutſchland erzogen, wo ſie 
ſich als Lehrerin für die Miſſion in Ranchi ausbildete. 
Wir gratulieren dem jungen Brautpaare von ganzem 
Herzen und freuen uns, daß unſerer Miſſion bald 
wieder eine tüchtige Kraft zugeführt wird. Die Wich⸗ 
tigkeit der Arbeit der Miſſionarsfrauen wird immer 
mehr und beſſer anerkannt. Die heidniſchen Frauen 
können am beſten durch Frauen für das Evangelium 
empfänglich gemacht werden. 

4. Auf unſerer vierten und jüngſten Station 
Parſabhader endlich ſteht Miſſionar Hagenſtein mit 
einem Katechiſten, einem Lehrer und ſeinem Pflege⸗ 
ſohne als Hilfslehrer. Den zweiten Katechiſten war 
er genötigt nach Hauſe zu ſchicken wegen ungebühr⸗ 
lichen Betragens. 

Miſſionar Hagenſtein ſchreibt: „Von Bekehrun⸗ 
gen zum Chriſtentume kann ich nicht berichten. Außer⸗ 
liche Übertritte hätte ich leicht herbeiführen können. 
Leute kamen zu uns und ſagten, ſie möchten Chriſten 
werden; wenn ich aber nach ihren Beweggründen 
forſchte, ſo waren keine ſolchen da, die zum Chriſt⸗ 
werden nötig ſind. Sie ſuchten Geld oder Land, oder 
einen guten Dienſt. — Ich treibe und dränge nicht. 
Aus dem Samen des göttlichen Wortes werden ſich 
ſchon nach und nach Pflanzen entwickeln. Ich ſehne 
mich nach einer Chriſtengemeinde, doch kann ich auch 
warten. Die Gemeinde ſollte aus wirklichen Chriſten, 

nicht aus Namenchriſten beſtehen. Vollkommenheit 


ſuche ich nicht, aber Aufrichtigkeit und ein Verſtänd⸗ 
nis der Hauptwahrheiten des Chriſtentums.“ 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


Die Gottesdienſte wurden regelmäßig gut beſucht; 
ebenſo die Schule auch, welche durch einen Anbau ver⸗ 
größert werden muß. Auf der Station und in der 
Okonomie wurde fleißig gearbeitet und mancherlei 
Verbeſſerungen eingeführt. Der Miſſionar war eben⸗ 
falls als Arzt ſehr thätig und hat das ganze Jahr hin⸗ 
durch an viele Kranke und Hilfeſuchende Arzneien ver⸗ 
abreicht. Die Errichtung eines Hoſpitals für Ausſätzige 
liegt ihm ganz beſonders am Herzen; doch mußte die 
V.⸗B. ihm die Mittel zur Ausführung dieſes Wun⸗ 
ſches aus verſchiedenen Gründen verſagen, obgleich 
ſie den Eifer des Bruders um das Wohl und die Liebe 
zu dieſen Armſten der Armen gebührend würdigt und 
anerkennt. 

Zum Schluß ſchreibt Br. Hagenſtein: „Außerlich 
iſt das vergangene Jahr ein Jahr ſchwerer Heimſuch⸗ 
ung geweſen. Eine Zeit lang war die Cholera im 
Dorfe. Dann kam die Dürre, ſo daß jetzt Hungersnot 
da iſt. Die Dürre war für mich und mein armes 
Dörflein ein harter Schlag. Mit wie wenig und wie 
ärmlich ſich die Leute hier jetzt durchſchlagen, davon 
haben in Amerika nur wenig Leute eine Ahnung. — 
Ich bitte euch recht dringend und herzlich, könnt und 
wollt ihr etwas thun, jo thut es doch recht bald. — Zu 
dieſen Leiden kommen für mich noch manche andere. 
Ein verkehrtes und verdorbenes Volk zu leiten und 
die Verkehrtheiten hinauszuthun, iſt keine leichte Auf- 
gabe; es iſt ein Kampf. Doch dem Herrn ſei Dank 
für alles! Ich hoffe auf ihn. Er wird noch alles 
wohlmachen. Ihm ſei alles anheimgeſtellt. Es wer⸗ 
den nie zu ſchanden, die auf ihn hoffen!“ — 

Unſere Miſſionare arbeiten unter den Chamars, 
einer auf der niederſten Stufe ſtehenden, kaſtenloſen 
Volksklaſſe Indiens. Dieſe Armen waren früher faſt 
ganz entrechtet. Erſt das Chriſtentum hat ihnen beſ⸗ 
ſere und menſchenwürdigere Zuſtände geſchaffen. Sie 
ſind daher auch für das Evangelium weit empfängli⸗ 
cher als die Angehörigen der höheren Kaſten, deren 
Kaſtenſtolz ein noch größeres Hindernis bildet für das 
Chriſtentum, als die unter dem niedern Volke herr⸗ 
ſchenden beſonderen Laſter des Heidentums. Bisher 
find aus den Brahminen und den höheren Kaſten Sn: 
diens keine Gemeinden geſammelt worden, welche die 
Wachstumskraft derjenigen erreichen, die aus den 
Scharen der Kaſtenloſen gebildet werden, wie Grun⸗ 
demann in der Allgemeinen Miſſions⸗Zeitſchrift zeigt. 
Eine der ſchwierigſten Fragen für unſere Miſſionare 
iſt wohl die: Wie können wir die aus den Heiden ge⸗ 
wonnenen jungen Chriſten leiblich verſorgen? Wo 
Land vorhanden iſt, können ſie als chriſtliche Pächter 
darauf angeſiedelt werden und ſtehen dann unter der 
beſtändigen Aufſicht des Miſſionars. Aber wir haben 
nur auf einer der älteſten Station einen größeren 
Landkomplex dazu verfügbar. Den Bitten der Miſ⸗ 
ſionare um Land konnte die V -B. keine Folge leiſten, 
weil es teils an den nötigen Mitteln fehlte, teils auch 
kein paſſendes Land zu haben war. Verſchiedene der 


Deutſcher Miſſtonstreund. 


Brüder ſinnen auf Induſtriezweige, in denen ſie ihre 
jungen Chriſten beſchäftigen können; doch iſt es ihnen 
bis jetzt noch nicht gelungen, etwas Paſſendes zu fin⸗ 
den. Wo die Miſſionare in der Lage ſind, den Bedürf⸗ 
niſſen ihrer Pfleglinge entgegenzukommen, entſteht 
ihnen eine andere, wohl ebenſo große Verlegenheit, 
nämlich: die Aufrichtigen auszuſuchen und die große 
Zahl derer zurückzuweiſen, welche nur um irdiſchen 
Vorteils willen ſich einer chriſtlichen Gemeinde an⸗ 
ſchließen wollen. Das Chriſtentum bringt den Men⸗ 
ſchen unverkennbar große irdiſche Vorteile und hebt 
ſie in ſozialer und ökonomiſcher Beziehung. Da iſt 
es natürlich, daß auch bei den Aufrichtigen die Frage 
mit unterläuft: Was wird uns dafür? Das darf 
aber bei Heidenchriſten nicht befremden. In unſe⸗ 
rem chriſtlichen Amerika gibt's ungezählte Tauſende, 
die ſich einer chriſtlichen Gemeinde nur aus Geſchäfts⸗ 
rückſichten anſchließen. Da darf man bei den armen 
Heidenchriſten ſeine Erwartungen und Anſprüche eben 
nicht zu hoch ſchrauben, ſondern muß ſeine Anforde- 
rungen auf ein beſcheidenes Niveau herabſtimmen. 
Von einem recht erfahrenen Miſſionar erzählt Grun⸗ 
demann in ſeiner Miſſionsrundſchau über Indien, daß 
derſelbe diejenigen, welche als Taufgrund angeben, 
ſie ſeien große Sünder und möchten gerne Frieden 
haben für ihre Seelen, zurückweiſe mit den Worten: 
„Geh nur, du biſt ein Heuchler; dich können wir nicht 
gebrauchen!“ Wenn dagegen einer angebe: er ſehe, 
daß die Chriſten ihr gutes Auskommen hätten, und 
ihm gehe es ſo gar traurig, dann ſage er: „Nun, du 
biſt wenigſtens in deiner Bitte aufrichtig; mit dir dür⸗ 
fen wir einen Verſuch machen.“ Seit das Chriſten⸗ 
tum anfängt, eine Macht zu werden in dem Heiden- 
lande, mehrt ſich auch die Zahl betrügeriſcher Tauf⸗ 
Kandidaten aus den höheren Kaſten, welche ſich die 
Sprache Kanaans aneignen und durch ihre frommen 
Redensarten die Miſſionare zu täuſchen ſuchen. 

Unſere augenblicklichen Bedürfniſſe ſind oben 
zum Teil bereits angedeutet worden. Wir müſſen 
zuerſt der gegenwärtigen großen Hungersnot auf 
zweien unſerer Stationen abhelfen; dann brauchen 
wir die nötigen Mittel, um das vorhandene Defizit zu 
decken und unſern regelmäßigen Verbindlichkeiten 
nachkommen zu können. Wir dürfen unſer ſo ſchön 
entwickeltes Miſſionsfeld nicht verkommen und unſere 
Miſſionare und ihre jungen Chriſten nicht darben laſ⸗ 
ſen. Es müſſen neue Schulen und Stationen einge⸗ 
richtet und aus den Eingeborenen ſelbſt ein tüchtiger 
Lehrer⸗ und Predigerſtand herangebildet werden. 
Nicht kärglicher, nein, immer reichlicher ſollen unſere 
Quellen fließen für die Heidenmiſſion. Die Erfah⸗ 
rung hat gezeigt, daß die Gemeinden und Prediger, 
welche am eifrigſten in dieſem Werke ſind, auch auf 
dem Gebiete der Inneren Miſſion in der Heimat 
vornan ſtehen. 

Folgendes iſt der Status aller Kaſſen der Sta⸗ 
tion fürs Jahr 1895: 
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Einnahmen. Rupes. 

Von der V.⸗B. aus der e 5 34,398 3 — 

Agio⸗ Gewinns FCC 443 11 — 

aal ðͤ c 591 10 6 
Früher geſandt für Chandkuri, im erſten Quar⸗ 

ELDER. Dane neun TERN > 

Lokal⸗ Einnahmen: Raipur.-.......... .. Fe 2,430 128 

Bisrampur.......... 33 599 2 3 

JJC 148 — — 

Barjabhader ..:....... BB TE 

A 39.759 9 3 

Ausgaben: Rupies. 

Ausgaben der Station Raipun m 12,599 7 3 

PP 14218 1 8 

A ĩͤ 6,452 1 3 

| PBarjabhader.......... .. 3,213 15 — 

An den Reede Bes mail 895 ?:ſ́ç3ä— 

An den Baufond in Chandkur eie 7,845 6 — 

JJ 2 rn een 541 10 3 

. 39,759 9 3 


Der Beſtand des Reſervefond war am 1. Jan. 1896. 2,509 10 — 


Verwilligung für das Jahr 1896: Rupies 
N ee a TTT 10,954 
Be A ee BR ie... 
VV%%%%%%%% (// EN 1,578 
%%% V Es 2,884 

V 31,569 


Außerdem ſind noch extra verwilligt für den 
Hausbau in Chandkuri, Hauseinrichtung in Raipur 
und Nachverwilligung in Parſabhader 51,625. — Das 
erſte Quartal konnte abgeſandt werden, aber beim 
zweiten fehlten bereits 51,059 30, während für die 
Extra⸗Verwilligung noch nichts vorhanden iſt. Für 
Bisrampur wird nachträglich ebenfalls noch die 
Summe von 1,180 Rupies verlangt. Für Abhilfe der 
erſten dringenden Not in Bisrampur und Parſabhader 
wurde der Schatzmeiſter Br. J. Gaß angewieſen, einſt⸗ 
weilen für erſtere Station 900 Rupies und für letztere 
200 Rupies aus dem Reſervefond zu entnehmen. Bei 
dem gegenwärtigen Kurs werden drei Rupies gleich 
einem Dollar gerechnet. 

Eine genaue Darſtellung unſerer Finanzverhält⸗ 
niſſe kann erſt nach der nächſten Verſammlung der 
V.⸗B. gegeben werden. 

Achtungsvoll unterbreitet: 
Ed. Huber, Vorſitzer. 

Baltimore, Md., am 4. April 1896. 


Aus Aſien. 


Die evangeliſche Miſſion in Korea iſt jetzt 10 Jahre alt. Die 
erſte presbyterianiſche Gemeinde wurde 1887 und die erſte metho⸗ 
diſtiſche 1888 gegründet. Der Eofolg der Arbeit iſt aus folgenden 
Angaben zu erſehen: 42 Gemeinden, 528 Abendmahlsgenoſſen, 
567 Katechumenen, 81000 F der Gemeinden. — Nach 
der Revolution vom 8. Oktober v. J., in welcher die Königin von 
Korea ermordet wurde, war der König ſo in Angſt vor Vergif⸗ 


tung, daß er nur noch die Speiſen aß, welche die Frau des Mif- 


ſionsarztes Underwood für ihn zubereitet und ihm in einer ver⸗ 
ſchloſſenen Kiſte geſchickt hatte. Überdies hatte er jede Nacht zwei 
Miſſionare bei ſich, bis er dann in der ruſſiſchen Geſandtſchaft 
Sicherheit ſuchte und fand. 
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Neue Bilder aus Indien. 

Auch dieſe Bilder haben wir eigens für 
unſer Blatt anfertigen laſſen. Die acht 
„Buben“ aufs dem erſten Bilde intereſſie⸗ 
ren uns beſonders, denn fie gehören unſe⸗ 
rem Waiſenhauſe in Bisrampur an. Wie 
traurig würde es ihnen gehen, wenn ſich 
unſere Miſſion nicht ihrer angenommen 
hätte. Nun aber ſind ſie mit allem, was 
zu einer guten Erziehung und Pflege gehört, 
verſorgt und verſehen. Die Leſer können 
daraus erſehen, daß wir auch auf dieſem 
Felde unſere Schuldigkeit in Indien thun 
wollen. Gott ſegne unſere Arbeit auch un⸗ 
ter den Waiſen und mache unſere Hände 
willig, auch für ſolches Werk der Liebe ein 
Scherflein beizuſteuern. 


Einen merkwürdigen Eindruck macht die Geſtalt 


auf dem andern Bilde. Was der jonderbar aus— 
ſehende Mann vorſtellt, wird man unſchwer erkennen. 
Es iſt ein heidniſcher Mönch, der als ein die Welt ver⸗ 
leugnender „Büßer“ herumzieht, um durch Gaben 
anderer Leute ſein trauriges Daſein zu friſten. Wir 
können uns denken, daß der Mann überall, wohin er 
kommt, nicht geringes Aufſehen macht, und daß man 
ihm reſpektvoll begegnet. Man betrachte nur das 
lange Haar, welches er gleichſam als eine Schleppe 
nach ſich zieht. So etwas Auffallendes dürfte man 
auch unter den indiſchen Büßern nicht alle Tage ſehen. 
Aber der Mann nimmt auch unſer Intereſſe in An⸗ 
ſpruch, weil er ſich alle Selbſtverleugnungen aus reli⸗ 
giöſen Motiven auferlegt. Doch tragen ihm ſolche 
Entſagungen nichts Gutes ein. Und das iſt das Trau⸗ 
rige und Schmerzliche an dem ganzen Büßerweſen in 
und außer Indien. Auch hier kann nur dadurch wirk⸗ 
lich und gründlich geholfen werden, daß den betreffen⸗ 
den Ländern und Völkern das freimachende Evange⸗ 
lium von Chriſto gebracht wird. 


Die Miſſton dient auch dem Wiſſen. 

Schon oftmals iſt den gelehrten und ungelehrten 
Widerſachern der Miſſion bewieſen worden, welche 
Kulturfortſchritte durch die Miſſion in bisher ganz un⸗ 
ziviliſierten Ländern gemacht worden und welche wich⸗ 
tigen Dienſte die Miſſionare der Wiſſenſchaft direkt 
leiſteten. Der geiſtesmächtige F. W. Farrar, Erz⸗ 
dekan von Canterbury und Hofkaplan der Königin 
von England, hat dies jüngſt wieder in folgenden 
Fragen und Antworten gezeigt. 

Iſt es für nichts zu achten, daß der deutſche 
Sprachforſcher durch die Bibelüberſetzungen der Miſ⸗ 
ſionare inſtand geſetzt wird, Wörterbücher von 250 
verſchiedenen Sprachen in ſeinem Studierzimmer auf⸗ 
zuſtapeln? | 

Wer ſchuf die anthropologiſche Wiſſenſchaft? Die 
Miſſionare. (Die Anthropologie iſt die Lehre von 
der körperlichen und geiftigen Natur des Menſchen. 


Deutſcher Miſſtonsfreund. 


für Anthropologie auf der Weltausſtellung in Chicago.) 


Wer ermöglichte die ſo wichtige und intereſſante 
vergleichende Religionswiſſenſchaft? Die Miſſionare. 

Wer entdeckte die große Kette von Seen in 
Zentral⸗Afrika, die für die Zukunft von der allergröß⸗ 
ten Bedeutung ſein werden? Die Miſſionare. 

Wer waren die Haupterforſcher Ozeaniens, Ame⸗ 
rikas und Aſiens? Die Miſſionare. 

Wer entdeckte das berühmte Neſtorianiſche Mo⸗ 
nument in Singar Fu! Ein Miſſionar. | 

Wer entdeckte den noch mehr berühmten Stein 
der Moabiter? Ein Miſſionar der Kirche. Jungk. 


Herzliche Bitte an alle Freunde unſrer Miſſton. 


Im Anſchluß an die verſchiedenen Hilferufe unſe⸗ 
rer Miſſionare möchte der Unterzeichnete unſere 
Freunde darauf aufmerkſam machen, daß zum erſten⸗ 
male in der Geſchichte unſerer ſynodalen Heiden- 
Miſſion die Verwaltungs⸗Behörde gezwungen war, 
eine Anleihe zu erheben, um den Brüdern draußen 
die regelmäßigen Quartalgelder ſchicken zu können. 
Wir mußten kürzlich 51300 borgen, um unſere Miſſio⸗ 
nare und ihre eingeborenen Gehilfen vor Not und 
Hunger zu ſchützen. Wir richten daher an alle unſere 
lieben Miſſionsfreunde die herzliche und dringende 
Bitte, unſerer Heidenmiſſion doch nicht zu vergeſſen, 
ſondern ſie reichlicher zu bedenken in Zukunft, ſodaß 
wir die Schuld bald bezahlen können und es das letzte 
Mal iſt, daß wir Schulden machen müſſen. Die Lie⸗ 
besthätigkeit unſerer Gemeinden wird in dieſem Jahre 
ganz beſonders ſtark in Anſpruch genommen; aber 
laſſet uns nicht müde werden, Gutes zu thun. Der 
Herr wird es vergelten tauſendfach. Die Not der 
Zeit grade ſollte uns um ſo freigebiger machen. 
„Laſſet euer Licht leuchten!“ Schreiber dieſes war 
vor Jahren einmal bei einem lieben Freunde zu Gaſte, 
der auf ſeinem Hofe einen Gasbrunnen hatte bohren 
laſſen. Mit dem demſelben entſtrömenden Gaſe 
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wurde nicht nur das große, ſtattliche Haus erleuchtet 
und erwärmt, ſondern eine Tag und Nacht brennende 
Lichtſäule vor dem Hauſe lieferte auch der Nachbar⸗ 
ſchaft weit umher die nötige Beleuchtung. Auf meine 
Frage, warum man dieſes nicht abſchließe und für das 
Haus verwende oder aufſpare, erwiderte mein Freund: 
„Dadurch würde das unter großem Druck entſtrö— 
mende Gas gezwungen, im Innern der Erde ſich an 
dere Auswege zu ſuchen und ich ſtände in Gefahr, 
meine Quelle ganz zu verlieren. Indem ich es zum 
Beſten anderer fortwährend fließen laſſe, erhalte ich 
mir die Quelle ſelber zu meinem eigenen größten 
Nutzen.“ | 
Das ſollten wir uns merken. Wenn wir ſelbſt⸗ 
ſüchtig das, was der liebe Gott uns in reicher Fülle 
geſchenkt hat, bloß für uns benutzen wollen und es 
verſchließen gegen andere, ſo ſtehen wir in Gefahr, 
daß Gottes Gnadenbrunnen ſich andere Wege und 
Kanäle ſucht und uns ſchließlich leer und trocken läßt. 
| Ed. Huber. 


Zur Notlage in Yarfabhader. 
(Von Paſtor Ed. Huber.) 

Miſſionar Hagenſtein ſchreibt am 12. und 13. Mai 
wieder gar dringend und herzbeweglich über die Not⸗ 
lage ſeines armen Dorfes: 

„Die Not, in der ich und unſer Dörflein ſind, 
drängt mich, Euch ſo bald wieder zu ſchreiben. Ich 
hätte ja keine Not, wenn hier keine Hungersnot und 
unſer Dörflein nicht ſo arm wäre; aber durch dieſe 
beiden Dinge, die Hungersnot und die Armut unſerer 
Dorfleute, werde auch ich in die Not hineingezogen. 

„Die Arbeit habe ich müſſen einſtellen; nur einige 
Leute arbeiten noch, und auch dieſe muß ich entlaſſen, 
wenn nicht irgendwo her Hilfe kommt. Arbeit iſt noch 
da, aber ich habe kein Geld. Nun ſagen die armen 
Leute: ‚Wie ſoll das werden? An allen vier Enden 
wird es jetzt finſter, und wir ſterben.“ Und ſie ſagen 
nicht viel zu viel. Da iſt ein junger Mann; er iſt in 
letzter Zeit leidend, muß aber arbeiten, damit ſeine 
Großmutter, Mutter und zwei Geſchwiſter leben kön⸗ 
nen. Zwei Annas (etwa 4 Cents) per Tag haben 
ihnen bisher das Leben gefriſtet. Nun hört die Arbeit 
auf. Was nun?. Ein anderer Mann hat mit der 
gleichen Summe Frau und eine Kinderſchar zu ernäh⸗ 
ren. Er hat faſt nichts mehr umzubinden. Er ſagt: 
Ich werde dem Rindvieh gleich, d. h. muß nackt, ohne 
jegliche Bedeckung gehen. Eine Anzahl Kinder in 
der Schule haben nur einen Fetzen — ich würde ihnen 
gerne Lendentücher kaufen, habe aber kein Geld dazu. 
Überall iſt Not. Durch dieſes trockne Jahr hat unſer 
Dorf ungefähr 2000 bis 4000 Rupies verloren. Sonſt 
verdienten die Leute durch Fuhren ziemlich viel, die⸗ 
ſes Jahr iſt dieſer Verdienſt ſehr gering. Sonſtwo 


finden ſie auch keine Arbeit, denn die Hungersnot 


herrſcht weit und breit. Tag und Nacht liegt die 
Sorge für unſer Dorf auf meinem Herzen und ſeufze 
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holfen und wird auch weiter helfen; noch iſt bis jetzt 
hier keiner verhungert. —Eine Hilfe find mir jetzt die 
Rupies, welche ich vom Lohn abgezogen und für ſie 
aufbewahrt hatte. Es find gegen 75 Rps. Aber 
lange reichen ſie auch nicht aus, denn es ſind etwa 30 
Familien, die daran teilhaben. —Für die 209 Rupies, 
welche Ihr ſandtet, bin ich ſehr dankbar; aber ich 
konnte ſie nicht alle für Reis anwenden; ein Teil iſt 
als Steuern nach Simga gegangen. Von den Dorf⸗ 
leuten kann ich dieſes Jahr ſehr wenig Steuern bekom⸗ 
men. Bis jetzt erhielt ich nur einen Büffel und 
7 Rps. — Da ich weiß, wie es bei Euch in der Kaſſe 
ſteht, ſo fällt es mir ſchwer, Euch um weitere Hilfe zu 
bitten. Doch kann ich nicht umhin. Wenn irgend 
möglich, bitte, ſendet noch etwas, und das recht bald. 
Mit Sehnſucht erwarte ich die mir verſprochenen 175 
Rps. Grade jetzt wären ſie mir beſonders willkom⸗ 
men; ich könnte dann noch, ehe die ſchweren Regen 
kommen, Reis und andern Samen aufkaufen. Es 
liegt mir ſehr daran, daß in unſerem Dorfe ſoviel wie 
möglich alles beſäet werde. 

„Vergangenen Sonntag iſt in unſerem Gottes⸗ 
hauſe der erſte Gottesdienſt gehalten worden und 
zwar dementſprechend ein Weihegottesdienſt. Er war 
gut beſucht und der Herr gab mir's, daß ich mit beſon⸗ 
derer Freudigkeit reden konnte. Die Glocke kann 
man bis Baloda hören. Die Turmſpitze krönt ein 
Kreuz.“ | 
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Auch in anderer Weiſe hat der liebe Bruder ſein 
Kreuz. Beſonderen Kummer hat ihm der Katechiſt 
bereitet, indem derſelbe bei der Krankheit ſeines Kin⸗ 
des heidniſche Zauberei anwandte und dadurch großes 
Argernis gab. 
der Miſſionskonferenz noch zur Sprache kommen. — 
Br. Hagenſtein ſchließt mit der Bitte: „Gedenket mei⸗ 
ner vor dem Herrn!“ Ja, nicht nur ſeiner, ſondern 
aller unſerer Brüder draußen auf dem fernen Miſ⸗ 
ſionsfelde wollen wir fleißig und getreulich gedenken! 


Verfall des Heidentums in Indien. 
(Eingeſandt von E. H.) 

Darüber ſchreibt Dr. Grundemann in A. M. Z. 
folgendes: Ein Zeichen von innerem Verfall des Hei⸗ 
dentums ſind die großartigen Betrügereien in der 
Verwaltung der Tempelgüter. „Der Hinduismus 
ſtirbt an ſeinen Tempelgütern,“ ſo klagen manche. Zu 
den Zeiten der Oſtindiſchen Kompagnie hatte dieſe 
bekanntlich die Verwaltung jener Stiftungen in der 
Hand. Seit 1858 ſind ſie völlig den Hindus ſelbſt 
überlaſſen, da die Regierung ſich nicht mehr damit 
befaſſen will. Die gemeinen Betrügereien und Unter⸗ 
ſchlagungen müſſen wohl ſehr überhand genommen 
haben. In Tirupati, mit ſeinem berühmten Wiſchnu⸗ 
Tempel, verſammelten ſich die vornehmſten Bewohner 
und ſandten eine lange Bittſchrift an den Vize-König 
von Indien, in der ſie ihn demütig anflehten, eine Be⸗ 
hörde zur Verwaltung der Tempelgüter einzuſetzen. 
Der „Hindu,“ ein zu Madras erſcheinendes heidniſches 
Tageblatt in engliſcher Sprache, unterſtützt das Ge- 
ſuch. „Viele Vorſteher dieſer Anſtalten wälzen ſich im 
Schlamm ausſchweifender Vergnügungen. Hierzu 
verſchwenden ſie die Scherflein der Witwen und Wai⸗ 
ſen und ſammeln um ſich ein Heer von Vagabunden, 
die die ganze Gegend mit ihren unzüchtigen Gelagen 
unſicher machen. Die meiſten unſerer Anſtalten ſind 
faul bis in den innerſten Kern hinein. Sie ſind Brut⸗ 
ſtätten von einer Maſſe Verbrechen, Laſter und Schwin⸗ 
del u. ſ. w.“ So redet ein Heide; und ein anderer 
fügt hinzu: „Keine Frau von ſchönem Außern kann 
ohne genügenden männlichen Schutz einen ſolchen 
Tempel ungehindert betreten.“ — Die Regierung von 
Madras wollte auf das Geſuch eingehen, aber der Vize— 
König lehnte es beſtimmt ab. Der große Tempel zu 
Seringam bei Tritſchinopoli mußte wegen ärgerlicher 
Auftritte zeitweilig geſchloſſen werden. Je mehr die 
Verwaltung ganz den Brahmanen überlaſſen wird, 
deſto ſicherer tritt der Verfall ein. Aber auch wenn 
die Tempel verfallen, ſtürzt der Hinduismus noch 
nicht; die ſozialen Verhältniſſe geben ihm eben ein 
ſehr zähes Leben. Noch immer iſt der Beſuch der 
Götzenfeſte nicht im Abnehmen; ich ſelbſt ſah einen 
Eiſenbahnzug mit 60 Wagen voll Pilger. Dieſe That⸗ 
ſache wird nur ſcheinbar widerlegt, wenn es auch oft 
vorkommt, daß z. B. bei dem Sirampurer Dſchaga⸗ 
nathfeſte trotz alles Zuredens und Schimpfens der 
Brahminen ſich nicht genug Leute finden, den Götzen⸗ 
wagen zu ziehen. 


Die Sache wird vor dem Ausſchuſſe. 


Wer ſucht, der findet. 


Eines Tages kam eine junge Japaneſin in ihrer 
Lektüre an das Wort „Schöpfer“, kannte aber ſeine 
Bedeutung nicht. Sie nahm das Wörterbuch zur Hand 
und las: „Schöpfer, einer, der etwas ins Daſein ruft,“ 
wurde aber dadurch nicht viel klüger. Nun ſchlug fie, 
in einem großen Wörterbuch nach und fand: „Schöpfer, 
einer, der etwas ins Daſein ruft, ein Name, der Gott 
beigelegt wird, welcher alle Dinge gemacht hat.“ 
Dieſe Erklärung verſetzte ſie in die größte Aufregung, 
denn nie hatte ſie von einem ſolchen Gott gehört. Der 
Gedanke an den Gott, der alles geſchaffen haben ſoll, 
beſchäftigte ſie Tag und Nacht. Sie ſah am Abend 
die Sterne an und ſagte ſich: „Dieſer Gott muß alle 
dieſe vielen Sterne geſchaffen haben.“ Die Sonne 
und ſogar die Bäume ſchienen ihr zuzurufen: „Gott 
hat uns gemacht!“ Sie ging in den Tempel, betrach⸗ 
tete das Bild Buddhas und ſprach bei ſich ſelbſt: „Du 
warſt es nicht, Buddha, denn ich habe noch nie gehört, 
daß du irgend etwas geſchaffen haſt.“ 

Doch das junge Mädchen ſollte bald das Rechte 
finden. Als ſie nach Tokyo kam, ſagte eine alte Frau, 
die in demſelben Hauſe wohnte, zu ihr: „Taſſhee,“ — 
ſo hieß das Mädchen — „ich gehe jetzt zu einer Ver⸗ 
ſammlung; komm mit mir.“ 

„Was iſt das für eine Verſammlung?“ 

„Das iſt eine Verſammlung, in welcher man über 
Gott ſprechen hören kann.“ 

„Ach nein,“ ſagte Taſſhee, „Ich wünſche von kei⸗ 
nem eurer Götter zu hören. Ich habe meinen eigenen 
Gott, wenn ich nur wüßte, wo er iſt.“ 

Endlich entſchloß ſie ſich doch mitzugehen. Der 
Miſſionar öffnete die Bibel und las: „Am Anfang 
ſchuf Gott Himmel und Erde.“ Taſſhee war auf das 
äußerſte erregt. „Ei,“ ſagte ſie, „dies iſt ja der Gott, 
welchen ich ſuche;“ und ſie wurde ſo unruhig, daß ſie 
kaum ſitzen bleiben konnte, ſo drängte es ſie zu fragen: 
„Wo iſt er?“ Als die Verſammlung geſchloſſen war, 
eilte ſie zu dem Miſſionar und ſagte: „Sagen Sir mir, 
wo iſt dieſer Gott, der Himmel und Erde geſchaffen 
hat?“ Der Miſſionar war gern bereit ſie zu unter⸗ 
weiſen; und ihre Wißbegierde wurde dadurch geſtillt. 
Sie kam auch zur nächſten Verſammlung und vernahm 
das große Wort: „Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf daß alle, die an 
ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern das ewige 
Leben haben.“ 

Wiederum that ſich durch dieſes Wort eine neue 
Welt für Taſſhee auf. Ein Gott der Liebe! das war 
etwas Unerhörtes für ſie. Ihre Götter waren Götter 
des Haſſes, aber dieſer Gott gab ſelbſt ſeinen Sohn. 
Welche Liebe! 

Bald kam Taſſhee zur rechten Erkenntnis. Weil 
ſie ſuchte, ſo fand ſie auch. Sie iſt jetzt eine Lehrerin, 
welche auch anderen zur Erkenntnis des Heils verhilft. 
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Die gute Arznei. 
(Eingeſandt von F. Oppermann, P.) 

In China wundern ſich die Heiden oft, daß die 
Chriſten nicht mehr Opium rauchen und um Geld jpie- 
len, auch nicht mehr ſo zornig und habſüchtig ſind wie 
zuvor. Zum Miſſionar Leuſchner ſagte z. B. ein alter 
Mann: „Es iſt doch ein eigen Ding um deine Chriſten, 
daß ſie ſo feſt ſind. Schon mehreren habe ich meine 
Opiumpfeife angeboten, doch keiner will mehr rauchen. 
Ebenſo auffallend iſt es, daß man gar keine ſchlechten 
Reden von ihnen hört, wie ſie ſonſt gang und gäbe 
ſind. Offenbar gebt ihr den Leuten eine Medizin; 
wie könnten ſie ſonſt ſich das Opiumrauchen, Stehlen, 
Lügen und Betrügen abgewöhnen?“ 

So kam auch vor einiger Zeit eine alte Chineſin 
in ein Miſſionsſpital und wünſchte den Doktor zu 
ſprechen. Auf die Frage, was ihr fehle, erzählte ſie: 
„Der Bürgermeiſter unſerer Stadt iſt kürzlich bei 
Ihnen geweſen. Er war ein ganz ſchlimmer Menſch, 
der ſeine Frau und Kinder prügelte, ſein Geld ver- 
ſpielte und ein ſo ungewaſchenes Maul hatte, daß alle 
Waſſer der Welt es nicht ſauber hätten machen können. 
Seit er hier bei Ihnen war, iſt der Tiger in ein Lamm 
verwandelt; ſeine Frau iſt voll Bewunderung und 
Freude; er gibt ihr kein häßliches Wort mehr und ſie 
leben in Frieden miteinander.“ 

„Schon recht,“ erwiderte der Doktor, „aber was 
wünſcht Ihr denn, gute Frau?“ 

„Nun,“ meinte die Alte, „ſagen Sie's niemand; 
aber ich habe auch ein böſes Maul, und ich fürchte, 
meine Schwiegertöchter haben's nicht ganz leicht bei 
mir; darum bin ich gekommen, Sie zu bitten, Sie 
möchten mir auch etwas von der Arznei geben, die 
unſern Bürgermeiſter kuriert hat.“ 

In den Miſſionsſtationen wird nämlich täglich 
Andacht gehalten und Gottes Wort geleſen, und der 
Leſer merkt, wo die Arznei ſteckte. 


Wie ein Brand aus dem Feuer gerettet. 


Unter dieſer Überſchrift berichtet ein Berliner 
Miſſionar aus Afrika folgendes: Nach der Nachmit⸗ 
tagspredigt kam der alte Theus Bloem zu mir, um 
mich zu einer alten Frau zu rufen. „Sie verlangt von 
Herzen nach der heil. Taufe.“ Als ich in ihre niedrige 
Hütte eintrat, fand ich ſie ſehr elend und dem Tode 
nahe. Ihre großen Kinder umſtanden ihr Lager ohne 
ein Wort mit ihr zu reden. Nachdem auch ich an 
ihrem Lager Platz genommen, richtete ſie ſich auf und 
ſah mich verlangend an. „Was willſt du von mir und 
weshalb haſt du mich rufen laſſen?“ Sie antwortete: 
„Mynheer, ich ſuche den Herrn Jeſus und kann ihn 
nicht finden!“ Dieſe Antwort gab mir Veranlaſſung, 
ernſt über ihre heidniſche Vergangenheit zu reden. 
Sie iſt eine alte Heidin, die bis dahin ganz entſchieden 
dem Einfluß des Wortes Gottes widerſtanden hatte. 
Jetzt, wo ſie ernſtlich krank wird und der Tod wie ein 
Schreckensgeſpenſt vor ihrer Seele ſteht, verlangt ſie 
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| getauft zu werden. Leider konnte ich fie nicht taufen, 


da ſie eine ganz verkehrte Vorſtellung von der Taufe 
hatte. Ich betete mit ihr und ging dann fort. Der 
alte treue Theus blieb die Nacht bei ihr. Sie betete 
viel und demütigte ſich. Am Morgen erhielt ich Bot⸗ 
ſchaft, daß ich kommen ſolle, um ſie zu taufen. Erſt 
am Abend ging ich wieder hin. Ein Gemeindeälteſter 
kam mir entgegen und teilte mir mit, daß jetzt bei der 
alten Frau nichts mehr im Wege ſtehe, ſie zu taufen, 
wovon ich mich ſelbſt überzeugte. Wieder betete ich 
mit ihr. Auf die in der Taufhandlung vorkommenden 
Fragen antwortete fie klar und deutlich. Dies gab mir 
Mut, die heil. Handlung an ihr zu vollziehen. Sie 
wählte ſich den Namen Chriſtiane. Während der 
Taufe war ſie ſo bewegt, daß ich glaubte, ſie würde es 
nicht überſtehen. Ihr Ende iſt nahe! Sie dankte mir 
innig. „So, nun iſt der Weg offen zu Jeſu.“ Dies 
waren ihre letzten Worte: „Jeſus nimmt die Sünder 
an, mich auch hat er angenommen.“ 


Kurze Miſſions-Nachrichten. 

Amerika. Über die Heidenmiſſion des luth. Generalkon⸗ 
zils berichtet das Organ desſelben, der Miſſionsbote, folgendes: 
In den Jahren 1894 und 1895 belief ſich die geſamte Einnahme 
auf 840,783.61 und die Ausgabe auf 837,333.99, eine Mehrein⸗ 
nahme gegen die beiden vorhergehenden Jahre von 87,927.09 und 
eine Mehrausgabe von 86,489.69. In der Miſſion in Oſtindien 
arbeiten 8 Miſſionare, 8 Miſſionsfrauen, 3 Senana⸗Schweſtern, 
2 eingeborene Paſtoren, 4 Evangeliſten, 2 Katechiſten, 137 Lehrer, 
im ganzen alſo 164 Arbeiter. Die Geſamtzahl der Chriſten be- 
trägt 4484, und an dem Unterricht in 102 Schulen nahmen 1893 
Kinder teil. Die Zunahme der Chriſten beträgt in zwei Jahren 
727, die der Schulkinder 284. Sehr erfreulich iſt auch folgendes 
Stück aus dem Rechenſchaftsbericht: „Vor einiger Zeit übergab 
ein Herr unſerm Miſſionar Dr. Schmidt die Summe von 88000 
zum Geſchenk, mit der Weiſung, daß damit eine Miſſionskirche 
zum Gedächtnis an ſeine ſelig entſchlafene Gattin zu errichten 
und den Reſt des Geldes zur Unterhaltung der Kirche und zur 
Unterſtützung armer eingeborener Chriſten anzulegen ſei.“ 

Von den Indianern unſeres Landes gehören 4961 der Pres⸗ 
byterianerkirche an. Dieſe haben ſich im letzten Jahr recht thä⸗ 
tig erwieſen, indem ſie zur Beſtreitung ihrer eigenen kirchlichen 
Bedürfniſſe 83459 und für Heidenmiſſion 82652 aufbrachten. 

Vor 30 Jahren gab es in Mexico nicht eine organiſierte evan⸗ 
geliſche Gemeinde, jetzt ſind dort 444 zu finden. Unter der großen 
Zahl von 732 Miſſionsarbeitern gibt es auch 111 ordinierte Na- 
tive Preachers.“ Die Zahl der Kommunikanten beträgt 17,000. 
Die Zahl der Anhänger mag nicht zu hoch gegriffen ſein, wenn 
man ſie auf 50,000 kommen läßt. 

Europa. In der Berliner Stadtmiſſion ſind 10 Kandida⸗ 
ten, 40 Miſſionare und 10 Schweſtern thätig. Die letzte Jahres⸗ 
einnahme betrug Mk. 160,000. Es wurden 80,000 Hausbeſuche 
gemacht. Von 4590 ungetauften Kindern wurden 2057 getauft. 
Aus 2455 Civilehen ohne kirchliche Einſegnung wurden nachträg⸗ 
755 kirchlich getraut. | 

Dem letzten Jahresbericht der engliſch⸗kirchlichen Miſſions⸗ 
geſellſchaft entnehmen wir folgende Angaben: Biſchöfe 11, Miſ⸗ 
ſionare 758, eingeborene Geiſtliche 133, ſonſtige eingeborene 
Helfer 2900, Studenten in verſchiedenen Colleges 3200. Totale 
Jahreseinnahme £ 118,258 10 s 9 d - ca. 8590 000. Wie groß 
die Zahl der Glieder iſt, erwähnt der Bericht nicht. 

Das Miſſionsblatt der Pariſer Miſſionsgeſellſchaft berichtet, 
daß die verſchiedenen proteſtantiſchen Miſſionsgeſellſchaften auf 
der Inſel Madagaskar 74 europäiſche Miſſionare, 1300 eingebo⸗ 
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rene Paſtoren, 115,787 erwachſene Chriſten und 454,632 Anhänger 
hätten, während die römiſch⸗katholiſche Miſſion 89 Miſſionare, 
15,000 erwachſene Glieder und 121,000 Anhänger habe. 

Im Februar iſt der bisherige Biſchof von Southampton, Dr. 

Awdry, von England abgereiſt, um das neuerrichtete Bistum in 

Oſaka, Japan, zu übernehmen. Es iſt das das erſte Mal, daß 
ein engliſcher Biſchof ſein heimatliches Amt niederlegt und in die 
Miſſion eintritt. 

Miſſions⸗Direktor Egmont Harms, der bekanntlich die Her- 
mannsburger Miſſion leitet, geht mitſamt ſeiner Familie nach 
Südafrika, um durch einen mehrjährigen Aufenthalt daſelbſt die 
Miſſionsfelder gründlich kennen zu lernen und für das eine oder 
andere neue Einrichtungen zu ſchaffen. Das iſt gewiß ein Schritt 
in rechter Richtung. 

Der Baſeler „Heidenbote“ bringt wieder neue Todesnachrich⸗ 
ten von der Goldküſte und aus Kamerun. Es ſind die Miſſionare 
Grützmacher, Lienhard und Nonnenmacher, welche dem mörderi— 
ſchen Klima nach kurzer Zeit zum Opfer gefallen ſind. 


Asien. Als ſich vor Jahren in einer Stadt Süd⸗Chinas 
ein Miſſionsarzt niederließ, nannte man ihn „den fremden Teu— 
fel“, jetzt heißt er „heilender Engel von jenſeits der Meere“. 

Wie weit Japan noch von der Annahme des Chriſtentums 
entfernt iſt, erſieht man daraus, daß in Kijoto zum Gedächtnis 
der jüngſten Siege über die Chineſen dem Götzen Buddha eine 
Rieſenſtatue geſetzt wird. Das Siegesdenkmal ſoll 120 Fuß hoch 
ſein. Das Metall zum Guſſe der Figur werden eroberte chine⸗ 
ſiſche Kanonen liefern. Die Koſten werden auf eine Mill. Doll. 
veranſchlagt. i 

Ein japaniſcher Chriſt hat neulich ein merkwürdiges Buch in 
engliſcher Sprache veröffentlicht, betitelt: „Wie man ein Chriſt 
wird.“ Derſelbe erzählt darin, wie er zuerſt als guter Patriot 
nur gewünſcht habe, daß die Segnungen des Chriſtentums dem 
geliebten Vaterlande zu teil werden möchten, dann aber immer 
weiter gekommen ſei, ſo daß es jetzt bei ihm heiße: nicht „Chriſtus 
für Japan“, ſondern „Japan für Chriſtus“. 


Afrika. Über die afrikaniſche Sprachforſchung bemerkt 
ein Dr Cuſt: „Seit 20 Jahren beobachte ich alles, was in Afrika 
vorgeht, habe aber noch nie gefunden, daß — einige wenige Be⸗ 
amte ausgenommen — jemand anders als die Miſſionare unſere 
Kenntnis der afrikaniſchen Sprachen vermehrt hätte. Ihr erſter 
Zweck iſt das Evangelium zu predigen und Seelen zu bekehren. 
Um aber das zu können, lernen ſie die fremden Sprachen, und ſo 
fällt ihnen auch der Ruhm zu, Sprachforſcher zu ſein und die 
Wiſſenſchaft zu bereichern.“ 

Auf Madagaskar nimmt die franzöſiſche Regierung bis jetzt 
die freundlichſte Stellung zu den proteſtantiſchen Miſſionen ein. 

Nach dem Büchlein: „Saat und Ernte,“ das wir an anderer 
Stelle anzeigen, ſind über die Baſeler Miſſionsarbeit auf der 
Goldküſte folgende ſtatiſtiſche Angaben zu machen: Von 1828 bis 
1895 ſind ca. 212 Miſſionsarbeiter als Prediger, Lehrer, Arzte, 
Kaufleute, Handwerker und Okonomen auf die Goldküſte geſandt 
worden. Von dieſen ſind 70 infolge des ungeſunden Klimas ins 


Grab geſunken, ca. 100 in die Heimat zurückgekehrt und 42 zur 
Zeit auf dem Arbeitsfelde. Unter den letzteren ſind es aber nur 
6, die eine längere Dienſtzeit hinter ſich haben, nämlich 41, 31, 
zwei je 30, 21 und 19 Jahre. Zu denen aber, die ebenfalls ihr 
Leben im Dienſte des Herrn auf der Goldküſte gelaſſen haben, 
müſſen wir auch die 35 Miſſionsfrauen und 3 ledigen Miſſions⸗ 
arbeiterinnen rechnen. Die lange Totenliſte von 108 Perſonen 


ſchließt viel Weh und Leid in ſich. Von der Frucht der dortigen 
Mil ſionsarbeit aber zeugen folgende Zahlen: 10 Haupt- und 150 
Nebenſtationen; neben 42 europäiſchen Miſſionaren arbeiten 200 
eingeborene Gehilfen, darunter 18 eingeborene Geiſtliche. Die 
Geſamtſeelenzahl beträgt 13,036 und die Schulen werden von 
3800 Kindern beſucht. 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


Vom Büchertiſch. 


Saat und Ernte der Baſeler Million auf der Goldküſte 
von P. Steiner, mit einer Karte der Goldküſte und 20 Bildern. 
Preis 12 Cts.—Es iſt ein abgerundetes, wohlgelungenes Geſamt⸗ 
bild, das wir hier über ein wichtiges Miſſionsgebiet empfangen. 
Niemand wird das Schriftchen leſen, ohne dem Verfaſſer für ſeine 
lehrreiche Arbeit herzlich zu danken. Dasſelbe enthält Stoff für 
mehrere Miſſionsſtunden. | 

Bilder aus Japan. Von Louis Ohler, mit mehreren 
Bildern. Preis 8 Cts. — Japan ſteht heute im Vordergrund des 
öffentlichen Intereſſes und es iſt deshalb das vorliegende Schrift- 


chen eine dankenswerte Gabe, die uns ein anſchauliches Bild gibt 


von der alten und neueren Geſchichte des Landes, ſeiner Religion, 
dem überraſchenden Aufſchwung, dem Eintritt der Miſſion, ſowie 
von der Stellung Japans während des letzten Krieges mit China. 
Sehr empfehlenswert. 


Meine Heimreiſe aus dem Heidenland durchs 
heilige Land. Von Miſſionar Jaus. 64 Seiten mit 16 Bil⸗ 
dern. Preis 8 Cts. — Eine ſchlichte, aber friſche Beſchreibung, 
die uns ein von ſeinem indiſchen Arbeitsfelde heimkehrender 
Miſſionar über ſeine Reiſeerlebniſſe gibt. Bewegter Abſchied 
von ſeiner Gemeinde Kodakel; Reiſe nach Agypten und von da 
nach Paläſtina; Beſuch der heiligen Stätten in Galiläa und Je⸗ 
ruſalem; Heimkehr in die ſchweizeriſche Heimat. Für jung und 
alt gleich lehrreich und intereſſant. 

Sämtliche Bücher ſind in unſerm Verlag zu haben oder durch 
denſelben zu beziehen. Man adreſſiere: Eden Publishing House, 
1716 und 1718 Chouteau Ave., St. Louis, Mo. 


Quittungen. 
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er jeinen eingebornen Sohn gab, auf: 

daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 

loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 


gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord-Amerika. 


XIII. Jahrgang. 


Zum WMiſſtons befehl. 
Gehet hin in alle Welt und predigt das Evan⸗ 
gelium aller Kreatur. Mark. 16, 15. 


Die Erde iſt des Herrn und alles was darinnen 
iſt. Sein ſind auch alle Werke, die großen und die 
kleinen. Er hat alles geſchaffen und geordnet nach 
ſeinem Wohlgefallen. Sein iſt auch das Werk der 
Miſſion. Darum hat auch der Herr Jeſus Chriſtus 
beim Scheiden von dieſer Erde geſprochen: Gehet hin 
und predigt das Evangelium an allen Orten und En⸗ 
den der Welt. Mit dieſem Befehl, der über alle Be⸗ 
fehle weit hinausgeht, iſt das Werk der Miſſion ein 
für allemal gegründet. 

Der Miſſionsbefehl von dem Herrn ſelber liegt 
alſo vor. Wie ſteht es um den Gehorſam gegen den- 
ſelben? Wir wiſſen, daß die Männer, welche ihn zu⸗ 
erſt empfingen, ihn treu und pünktlich ausgerichtet ha⸗ 
ben. Sie haben ihre Aufgabe mit einer Hingabe ge⸗ 
löſet, daß wir darüber ſtaunen müſſen. Alle waren 
bereit, ihr Leben für den überkommenen Miſſionsberuf 
einzuſetzen. Allen voran und voraus eiferte und 
wirkte der Mann der „unzeitigen Geburt,“ nämlich 
der Apoſtel Paulus. Mit brennendem Liebeseifer 
gegen Juden und Heiden erfüllt, zog er mit der Pre- 
digt des Evangeliums von Ort zu Ort, von Land zu 
Land, um überall in der Geſtalt chriſtlicher Gemeinden 
geiſtliche Feuerherde zu ſchaffen. „Die Liebe Chriſti 
dringet uns alſo,“ das war ſeine und aller Apoſtel 
Triebkraft zu unausgeſetzter Thätigkeit. 

Das Werk war viel zu groß, als daß es die Apoſtel 
hätten ganz und völlig thun können. Sie hatten mit 
der Weltmiſſion eigentlich nur den Anfang gemacht, 
den Grund gelegt; die nachfolgenden Geſchlechter ſoll⸗ 
ten in demſelben Sinn und Geiſt weiterbauen. Das 
iſt in den vielen Jahrhunderten bald mit mehr, bald 
mit weniger Treue gegen den Miſſionsbefehl geſchehen. 
Daß die Arbeit, welche die Apoſtel in Angriff nahmen, 
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nicht ruhen darf, geht aus der überaus ernſten That- 


ſache hervor, daß es zur Zeit mehr denn tauſend Mil⸗ 
lionen Heiden, d. h. Götzenanbeter, gibt. Trotz aller 
Miſſionsarbeit, welche in dieſem Jahrhundert geübt 
wurde, ſind doch niemals auf der Erde ſo viel Heiden 
geweſen als jetzt. Dieſer großen heidniſchen Nacht 
und Finſternis gegenüber muß alſo der Miſſionsbefehl: 
Gehet hin und predigt das Evangelium, durchaus in 
Kraft bleiben. Es kann nicht Ruhe werden, bis dieſer 
Kreis der Erde zu ſeinen Füßen liegt. Daraus allein 
erwächſt den Völkern volles Heil, wahre Freiheit und 
ewige Freude. 

Weil es denn hinſichtlich der Miſſion noch viel auf 
der Erde zu thun gibt, ſo richtet ſich der Miſſions⸗ 
befehl des Herrn: Gehet hin! immer wieder an die 
ganze Chriſtenheit und damit auch an jede einzelne 
Kirche. Er ergeht auch an unſere Kirche aufs neue. 
Sie nennt ſich im beſondren Sinne evangeliſch. Gut, 
das iſt der ſchönſte Name, den es für eine Kirche gibt. 
Er zeigt an, daß dieſe Kirche evangeliſch glauben und 
evangeliſch arbeiten will. Soll das aber in rechter 
Weiſe geſchehen, ſo ſchließt das großen Eifer für die 
Heidenmiſſion ein. Wir verſündigen uns tief und 
ſchwer, wie gegen den Befehl des Herrn, ſo auch gegen 
unſern guten Namen, wenn wir den Heiden, wenn 
wir „unſern Heiden“ in Indien, das ſeligmachende 
Evangelium vorenthalten. Auf denn zu fröhlicher 
Arbeit im großen und heiligen Werk der Heidenmiſſion! 
Gerade jetzt, in der Zeit beſonderer Not, ſollen die 


dortigen Chriſten und Heiden erfahren, daß wir ihrer 


in helfender, rettender Liebe gedenken. 


Ein Menſch Gottes muß auf ſeine Ehre hal⸗ 
ten, ſonſt kann er nicht auf andere wirken. 
O. Funcke. 
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Aus unſerer indiſchen Miſſton. 
N (Von P. Ed. Huber.) 

Miſſionar Joſt ſchreibt von Chandkuri: „Wollte 
Ihnen mitteilen, daß mein lieber Vater am 24. De⸗ 
zember und mein teurer Lehrer und Seelſorger, Herr 
Miſſionsinſpektor Franz, am 31. Dezember 1895 
heimgegangen ſind. Es waren die Teuerſten, die ich 
noch in Deutſchland hatte. Gerne hätte ich ſie noch 
einmal in dieſem Leben geſehen, aber es konnte nach 
Gottes Rat und Willen nicht ſein. 

„Viele Heiden haben ſich eingefunden, Chriſten 
zu werden, aber ich will ſehr vorſichtig ſein, denn ſie 
ſind alle arm und bedürfen der leiblichen und äußer⸗ 
lichen Unterſtützung. Manchen Tag weiß ich nicht, 
was ich machen ſoll, ſo viele Leute ſtehen vor der 
Thür und bitten um Brot und Arbeit, und ich kann 
doch nicht helfen. Einige wollen ſich gar nicht abwei⸗ 
ſen laſſen und ſagen: Wenn du uns nicht glauben 
willſt, dann taufe uns jetzt gleich und nachher gib uns 
Unterricht. Aber das find gewöhnlich die allerun⸗ 
treueſten; ſolange ſie Arbeit und Brot haben, ſind 
ſie Chriſten und nachher, wenn man keine Arbeit für 
ſie hat und ſagt, ſie ſollen ſich Land pachten, oder wo 
anders hingehen und ihr Brot verdienen, dann fan⸗ 
gen ſie an zu ſchimpfen und werden wieder Heiden. 
Vorgeſtern kamen die Maurer zu mir und baten um 
Geld; fie wollten ihr Heidenfeſt ‚Holly‘ feiern. Ich 
fragte ſie, was ſie denn für einen Nutzen von dieſem 
Feſte hätten? Es iſt nämlich das ſchmutzigſte und 
mit allen Greueln verbundene Heidenfeſt. Sie ſchwie⸗ 
gen. Als ich ſie aufmerkſam machte auf die ſchmutzi⸗ 
gen Worte, die bei dem Anzünden des zuſammen⸗ 
getragenen Holzes gebraucht werden und die darauf 
folgende Unzucht, wurden ſie verlegen. Gott der 
Herr, der uns gemacht habe, fordere von einem jeden 
unnützen Wort, das wir geredet hätten, Rechenſchaft, 
wie viel mehr von ſo vielen ſchmutzigen Worten und 
Thaten, die ſie dabei verübten. Ihr Führer, der ſehr 
oft zur Andacht und auch zur Predigt kommt, ſagte: 
‚Sa, ſo iſt es.“ Vorher hatten fie mir gejagt, das 
Feſt würde ſieben Tage dauern; geſtern, als ich 
fragte, wie viel Tage ſie denn feiern würden, ſagte ihr 
Führer mir: ‚Wie viel werden wir feiern, Sahib? 
einen Tag; was iſt, wie du ſagſt, an dem Feſt ge⸗ 
legen?“ | 

„Vor 14 Tagen brach die Cholera aus. Unſere 
Leute waren nach den Bergen gegangen, um Holz zu 
holen, und da die Cholera in Mungeli ſehr wütet, ſo 
packte ſie auch einen von unſeren Leuten aus Sunka, 
der Chriſt werden wollte. Er ſtarb den andern Tag. 


Nun ſuchten die Sunkaer Leute alle hier Zuflucht. 


Die heidniſchen Maurer verlangten, daß ich die Hilfe⸗ 
ſuchenden fortſchicke. Ich beruhigte ſie erſt und ſagte, 
daß der Herr Jeſus bei uns ſei und ſeine ſchirmende 
Hand über uns halte. Als aber des andern Tages 
noch mehr Flüchtlinge kamen, wollte ich ſie um der 
Maurer willen wegſchicken, aber die Leute ſtürmten 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


| mir über den Kopf. Wir baten den Herrn, er möge 


ferneres Unglück gnädiglich abwenden. Er erhörte 
uns. Ein Mann wurde zwar krank, aber er erholte 
ſich wieder. 

„Meine liebe Frau und Kinder holte ich gebeſſert 
von Bisrampur zurück, aber bald bekamen die beiden 
älteſten Kinder ſo ſchlimme Augenentzündung, daß 
wir Tag und Nacht wieder mit ihnen zu thun hatten. 
Dazu iſt Annchen noch immer nicht frei von Waſſer⸗ 
ſucht und geſchwollener Milz; fie hat wieder ſehr abge- 
nommen und ſieht aus wie ein Gerippe. Meine liebe 
Frau iſt deswegen heute Morgen wieder mit ihr nach 
Bisrampur gegangen. Wir wollen alles thun, daß 
ſie uns am Leben bleibe; doch wie der Herr will! 
Er iſt allmächtig und kann ſie ja wieder geſund machen.“ 

* * 


Miſſionar Hagenſtein ſchreibt am 20. April aus 
Parſabhader: „So manche Not, die mir gedroht, hat 
deine Hand gewendet und Hilfe mir geſendet.“ Im 
Dorfe kam kürzlich noch ein tödlicher Cholera⸗Fall vor. 
Br. Hagenſtein ſelber war vor etwa drei Wochen 
ernſtlich an der Grippe erkrankt, und da er grade am 
Bauen war in Baloda, mußte er ſich auf einer Vett⸗ 
ſtatt hintragen laſſen, um das Vermeſſen überwachen 
zu können. Er iſt jetzt wieder ziemlich wohlauf und 
durfte den Bau vollenden. Für die von der V.⸗B. 
gejandten 200 Rupies, welche ſehr gelegen kamen, ge⸗ 
denkt er Reis anzukaufen für Samen, muß denſelben 
aber ſorgfältig hüten, daß er nicht vor der Regenzeit 
aufgezehrt oder geſtohlen wird. Infolge der Not 
kommen viele Diebſtähle und Raubanfälle in der Um⸗ 
gegend, ja ſelbſt im eigenen Dorfe vor. Hier entſtand 
kürzlich dreimal hintereinander Feuer. Beim dritten 
Feuer brannte ein ganzes Anweſen nieder. In zwei 
Fällen war der Glaube an Zauberei die Urſache 
davon, weil man die Zaubereien der betreffenden 
Leute befürchtete. Der eine hat auch das Dorf ver⸗ 
laſſen; ſeine Frau ſoll den letzten Cholerakranken ge⸗ 
freſſen, d. h. ihm die Krankheit an den Hals gezau⸗ 
bert haben. Alles Belehren ſcheint vergeblich zu ſein. 
Sie meinen, der Sahib verſteht das nicht, er iſt in die⸗ 
ſer Sache zu unwiſſend. Ja ſie können entrüſtet wer⸗ 
den, wenn der Miſſionar ihnen ſagt, daß er in dieſer 
Sache nichts thun könne. 

Die Gottesdienſte werden gut beſucht; aber ob⸗ 
gleich die Leute ſagen: „Betrachte Parſabhader als ein 
chriſtliches Dorf,“ ſo glaubt unſer Miſſionar doch, daß 
die Leute noch ziemlich weit davon entfernt ſind. Von 
ihren Kindern, welche die Schule beſuchen, ſagen ſie, 
dieſelben ſeien ſeine Jünger, und zu ihm ſelber: „Wie 
du uns predigſt, können wir nicht werden, ein Chamar 
wird ſo nicht; wenn man einem Hunde auch den 
Schwanz grade bindet, ſo wird er doch nicht grade; 
wenn da gepredigt wird, iſt uns alles einleuchtend; 
aber wenn wir fortgehen vom Gottesdienſt, dann ver⸗ 
fliegt es ſo leicht wieder.“ Da heißt es hoffen, beten 
und geduldig fortarbeiten. Namentlich um treue und 
zuverläſſige Mitarbeiter aus den Eingebornen betet 
der liebe Bruder. a 


Deutſcher Mijfionsfreund, 


Aus Bisrampur. 
(Eingeſandt von P. Ed. Huber.) 


Aus dem Privatbriefe des Miſſionars J. Lohr 


finde folgender Auszug hier eine Stelle: „Es iſt uns 
allen eine rechte Hiobspoſt geweſen, zu erfahren, daß 
die Miſſionskaſſe ſo leer iſt. Mir würde es in der 
Seele weh thun, wenn das Werk aus Geldmangel 
ſollte gehemmt werden, ganz beſonders jetzt, wo die 
Not unter unſern armen Leuten ſo furchtbar groß iſt. 
Täglich ſind wir von 50 und noch mehr Menſchen um⸗ 
ringt, die von nah und fern gekommen ſind, um bei 
uns Rat, Troſt und Hilfe zu ſuchen. Wie ſchwer fällt 
es uns, ihnen ſagen zu müſſen: „Wir können euch 
nicht helfen;“ und fie dann hungernd und weinend 
abziehen zu ſehen, wird uns ſehr ſchwer. Freilich in 
erſter Linie tft es auch nicht unſere Sache, dem hun⸗ 
gernden Volke zu helfen, aber was kann man machen? 


Die Regierung thut nichts, und wenn nun die Leute 


kommen und ſo herzbeweglich bitten, ſo kann man eben 
nicht anders, man muß helfen, ſo gut es geht. Die 
ehrw. Verwaltungsbehörde hat uns 600 Rupies ge— 
ſchickt. Davon haben wir zuerſt unſeren armen Chriſten 
und dann einer Menge armer Heiden helfen können. 
Wir haben unſern Teich tiefer graben laſſen; über 


300 Menſchen ſind dabei an der Arbeit und verdienen 


täglich grade drei Cents. Dafür find die armen 
Leute ſo herzlich dankbar. Nun kommt aber die Re⸗ 
genzeit und noch ſind es ſechs Monate bis zur Ernte 
und ich weiß nicht, was die armen Leute thun werden. 
Das Schlimmſte iſt, daß die meiſten ihr Vieh an der 
Pockenſeuche verloren haben und aus Mangel an Sa⸗ 
men nur wenig Feld beſtellen können. Es werden 
wohl etliche Jahre vergehen, ehe ſich ſogar die wohl- 
habenderen Bauern wieder erholen können. Viele 
Hungernde haben aus Verzweiflung ſich zuſammen⸗ 
gethan und zünden die Dörfer an, um bei dem Löſchen 
rauben zu können. Faſt jeden Abend ſehen wir den 
Glutſchein brennender Dörfer. Die Cholera hat ſich 
nun auch eingeſtellt und rafft die armen Menſchen da⸗ 
hin wie Fliegen. So iſt die ganze Gegend von drei⸗ 
facher Plage heimgeſucht: Hungersnot, Feuer und 
Cholera. Eben ſteht ein armer Mann vor meinem 
Fenſter, deſſen Frau vor ſechs Wochen an der Cholera 
ſtarb und der mit ſeinen fünf Kindern 31 Meilen weit 
herkam, damit wir ſie in unſer Waiſenhaus aufnehmen 
möchten. Sie haben ſeit zwei Tagen nichts gegeſſen. 
Aufnehmen können wir ſie nicht, ſo geben wir ihnen 
eine gute Mahlzeit und ſchicken ſie dann wieder heim. 
Ein anderer bringt uns fünf Kinder und will ſie uns 
zu 8 Annas (etwa 20 Cents) pro Stück verkaufen. 
Wir könnten in etlichen Tagen über 100 Knaben allein 
im Waiſenhaus haben, wenn wir nur die Mittel zu 
ihrer Erhaltung hätten. Aus Hunger möchten viele 
Chriſten werden und wir könnten jeden Sonntag 50 
und mehr taufen. Aber ſolche Chriſten, welche vom 
Hunger getrieben bloß Chriſten werden wollen, wür⸗ 
den unſerer Miſſionsſache nur ſchaden, und ſo können 
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wir weiter nichts thun, als ihnen predigen und ſagen: 
Wenn die Zeiten wieder beſſer geworden ſind und ihr 
wollt dann noch Chriſten werden, wollen wir weiter 
ſehen. | 

Bei ung ift dieſes Jahr die Hitze groß. Seit Sep⸗ 
tember haben wir keinen Regen gehabt, alſo können 
Sie ſich denken, wie trocken alles ſein muß. Die 
Teiche, ja ſelbſt die Flüſſe ſind leer und auf den Bäu⸗ 
men ſieht man kein grünes Blatt mehr; alles iſt wie 
ausgebrannt. Um 8 Uhr morgens beträgt die Hitze 
in unſerem Hauſe 102 bis 104 Grad und ſteigt bis um 
4 Uhr oft auf 115 Grad. Wir alle leiden ſehr dar⸗ 
unter; das Eſſen will nicht mehr ſchmecken, zumal wir 
in dieſer Zeit auch nichts anderes als Reis und Curry 
bekommen können. Die armen Kinder ſeufzen: „O 
Mama, wann dürfen wir wieder hinaus in die Luſt, 
wann wird es wieder kühl?“ Sie ſehen blaß und 
elend aus und man muß ſich nur wundern, wie ſie bei 
alledem noch jo fröhlich im Haufe herum ſpielen kön— 
nen. Noch 34 Tage von heute (der Brief iſt vom 12. 
Mai datiert) müſſen wir in dieſem Glutofen ſchmach⸗ 
ten. Der Herr möge uns in Gnaden über dieſe ſchwere 
Zeit hinweghelfen. 


Was gibſt du? 

Ein Freund ſagte letzthin zum andern: „Ich finde 
es doch eigentlich unrecht, ſo viel Geld außer Landes 
zu ſchicken, wie jetzt für die äußere Miſſion gegeben 
wird. Bei uns im Lande iſt ſo viel Elend und Armut; 
wir könnten das Geld doch lieber hier behalten und 
verwerten!“ Der Freund ſah ihn von der Seite an 
und ſagte dann ganz ernſthaft: 

„Haſt recht, alte Seele! Es iſt ſo viel Armut auch 
bei uns in der Stadt, ich habe gewiß nicht genug ge⸗ 
than bisher und werde mich beſſern. Zum Beweiſe 
will ich mich gleich verpflichten, das Doppelte zu geben 
von dem, was du gibſt. Wie viel iſt es?“ Der an⸗ 
dere wurde ſichtlich verlegen: „So habe ich's nicht 
gemeint; ich denke nur, man ſollte im Lande die eige— 
nen Wohlthätigkeitsanſtalten bedenken, ehe man an 
die Heiden denkt!“ 

Und weiter entgegnete der Freund ruhig: „Du 
haſt ganz recht, ich will gerne deinem Beiſpiel folgen 
und auch hier das Doppelte geben; wie viel gibſt du?“ 

Der Gefragte wurde noch verlegener: „Ja — ſo 
habe ich's auch nicht gemeint!“ rief er ausweichend. 

Was mochte er denn wohl eigentlich gemeint 
haben? (Jungk.) 


Ein alter Heidenchriſt, der wegen eines Augen⸗ 
leidens dem öffentlichen Gottesdienſt nicht beiwohnen 
konnte, wartete mit Ungeduld auf die heimkehrenden 
Kinder. Als der betreffende Miſſionar ihn fragte, 
was ihm denn ſei, antwortete er: „Ach, ich warte und 
warte, daß meine Kinder aus der Kirche zurückkommen, 
und ſie kommen gar nicht; ich wollte ſie fragen, was 
du in der Kirche geſagt haſt. Wenn ſie ſo lange 
draußen bleiben, ſo ſagen ſie hernach wieder, wir 
wiſſen es nicht mehr.“ | 
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Zwei Gotteshelden im Dienſt der Miſſton. 

Wenn die Leſer dieſe beiden Bilder recht anſehen, 
ſo muß ein friſcher Hauch durch ihre Gemüter ziehen. 
Wer der Mann auf dem erſten Bilde iſt, was er thut 
und treibt, das ſoll ein jeder in der Apoſtelgeſchichte 
Kap. 17 mit rechtem Nachdenken leſen. Ja, das 
iſt der Apoſtel Paulus, wie er in Athen das Suchen 
und Fragen nach dem „unbekannten Gott“ deutet und 
das Evangelium von Chriſto ſeinen heidniſchen Zu⸗ 
hörern geiſtesmächtig an das Herz legt. Wenn dieſer 


Zeuge der Wahrheit nicht geredet und geſchrieben 
hätte, wie würde es da um das Reich Gottes ſtehen? 
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Gott ſei Dank, daß er die Ausrichtung des Befehls: 
Gehet hin und predigt! ſo ganz und gar zur Aufgabe 
ſeines Lebens gemacht hat. 

Den andern Mann auf dem zweiten Bilde werden 
die Leſer unſchwer erkennen. Ihm verdanken wir nach 
Gottes Willen die Wiederherſtellung der evangeliſchen 
Kirche. Ja, das iſt Dr. Martin Luther, der ſeinem 
deutſchen Volk mit hinreißender Geiſtesmacht die Ge⸗ 
rechtigkeit durch den Glauben an Chriſtum verkündigt. 
Sein Einfluß war ein ſolch großer, daß wir uns die 
gegenwärtige Geſtalt der Kirche und damit auch das 
Auftreten der evangeliſchen Miſſion ohne ihn gar nicht 
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denken können. Dem Herrn ſei Dank, der ſeiner 
Kirche dieſen „Prediger der Gerechtigkeit“ geſchenkt 
hat. 

Paulus und Luther, welche Gotteshelden im Dienſt 
der Miſſion! Wie aufmunternd und anfeuernd wir⸗ 


ken beide Geſtalten auf alle, welche in irgend einer 
Weiſe dasſelbe thun wollen, was ſie thaten. Sie ge⸗ 


hören in erſter Linie 
nach Ebr. 12, 1 blicken ſollen, wenn wir ob der ſchwe⸗ 
ren Arbeit, die wir oft zu thun haben, ermüden wollen. 
Daß wir gerade diesmal den Leſern dieſe Gotteshelden 
im Bilde vorführen, hat ſeinen Grund in dem Artikel, 


zu denjenigen, auf welche wir 


welcher an der Spitze dieſer Nummer ſteht. Wird der 
erneuerte Miſſionsruf ein Echo bei uns finden? 
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T Sean W. Müller. + 


Kürzlich iſt ein warmer Freund unſerer Heiden⸗ 
Miſſion heimgegangen. Als ich davon hörte, wandte 
ich mich um nähere Auskunft an Herrn Paſtor Schle⸗ 
gel in New Pork und derſelbe war fo freundlich, mir 
folgendes Schreiben für die Leſer des Miſſionsfreun⸗ 
des zugehen zu laſſen: 

New Mork, den 7. Juli 1896. 

Wexter Herr Amtsbruder! — Ihre Zeilen haben 
mich erreicht, trotzdem Sie meine Adreſſe nicht be⸗ 
ſtimmt wußten; und der Inhalt derſelben hat mich ſehr 
erfreut, da es mir willkommen iſt, wenn wenigſtens 
ein kirchliches Blatt unſeres lieben, am 29. April d. J. 
zur Ruhe ſeines Herrn eingegangenen Bruders Jean 
W. Müller gedenkt. Derſelbe war allerdings, wie 
Sie richtig vermuten, Glied meiner Gemeinde und 
mehr als das. Wir dürfen ihn füglich den Gründer 
derſelben nennen. Der Verſtorbene gehörte in frühe⸗ 
ren Jahren der in weiten Kreiſen bekannten reformier⸗ 
ten Miſſionskirche in Houſton Straße an, wo die 
eigentliche Geburtsſtätte ſeines geiſtlichen Lebens und 
namentlich auch ſeines warmen und regen Intereſſes 
für Zwecke des Reiches Gottes der mannigfaltigſten 
Art zu ſuchen iſt. Aus beſcheidenen Verhältniſſen 
hatte er ſich zu einem mit irdiſchen Gütern außeror⸗ 
dentlich reich geſegneten Mann emporgearbeitet, und 
es war oft beinahe wunderbar zu nennen, mit wel⸗ 
chem Erfolg ſeine geſchäftlichen Bemühungen faſt aus⸗ 
nahmslos gekrönt waren. Er vergaß es aber niemals, 
als weſſen Haushalter er ſich in Beziehung auf ſein 
irdiſches Gut anzuſehen habe. Denn es mögen unter 
den begüterten Mitgliedern deutſcher Gemeinden in 
den Vereinigten Staaten wohl äußerſt wenige zu fin⸗ 
den ſein, die einen ſo großen Prozentſatz ihres Ver⸗ 
mögens ſo willig und freudig für kirchliche und Miſſi⸗ 
onszwecke geopfert haben, als es bei dem Entſchlafenen 
der Fall war. Beſonders für die von Ihrer Synode 
betriebene Miſſion in Oſtindien intereſſierte er ſich, 
auch nachdem dieſelbe im Jahre 1884 von New York 
nach St. Louis verlegt worden war, ungemein, 
was namentlich auch aus der Thatſache hervorgeht, 
daß er dieſes Werk in ſeinem Teſtament 
mit einem Legat von 10,000 Dollars be⸗ 
dacht hat. Es wird mir Zeit meines Lebens in an⸗ 
genehmer Erinnerung bleiben, wie er in allen ſeinen 
Gebeten, war es im engen Familienkreiſe oder in den 
Wochengottesdienſten der Gemeinde, jedesmal der 
Miſſion, ihrer Anſtalten und ihrer Arbeiter, mit in⸗ 
brünſtigen Worten gedachte. Dabei darf ich es als 
einen ſeiner ſchönſten Charakterzüge erwähnen, daß er 
niemals um eitler Ehre willen der innern oder äußern 
Miſſion ein Opfer brachte, und in der beſcheidenſten 
Weiſe bei etwaigen gemeinſamen Beratungen ſeine 
Anſichten und Meinungen kund gab. Wenn ich be⸗ 
denke, mit welch großen Opfern an Zeit und Geld der 
Vollendete ſpeziell unſere Gemeinde ins Leben geru⸗ 


| fen und Jahre hindurch unter den ſchwierigſten und 


entmutigenſten Verhältniſſen doch allezeit friſchen Mut 
und immer neuen Eifer bewies, ſo muß ich mir ſagen, 
nur ein von Chriſti Geiſt regierter Mann konnte lei⸗ 
ſten, was er geleiſtet hat. Auf ſeinem langen Kran⸗ 
kenlager konnte ihm kaum eine willkommenere Kunde 
gebracht werden, als die vom Wachstum und von der 
gedeihlichen Entwickelung irgend einer Arbeit auf dem 
Gebiete der innern und äußeren Miſſion. Wie gerne 
wäre er noch eine Reihe von Jahren hier geblieben, 
um ſo manchen Plan, den er in der Einſamkeit ſeines 
Krankenlagers entworfen, auszuführen. Gott hat 
aber nach ſeinem unerforſchlichen Rat ihm den Pilger⸗ 
ſtab des Lebens aus den müden Händen genommen, 
indem er ihn im Alter von 70 Jahren und etlichen Wo⸗ 
chen aus der ſtreitenden in die triumphierende Kirche 
verſetzte. Schon im Februar, als die Hoffnung auf 
Wiedergeneſung mehr und mehr zu wanken begann, 
verfügte er in einem mit weiſer Überlegung abgefaßten 
Teſtament über ſeine irdiſche Habe, von der er über 
$100,000 für kirchliche und wohlthätige Zwecke be— 
ſtimmte. Selbſtverſtändlich werden die ausgeſetzten 
Legate erſt nach dem Tode ſeiner ihn überlebenden 
treuen Gattin ausbezahlt werden. So oft ich an ſei⸗ 
nem Haus in der 7. Straße vorbeigehe, in welchem 
er mehr als 30 Jahre ein- und ausgegangen, und das 
ſo vielen Gleichgeſinnten unter Predigern und Laien 
freundliche Aufnahme, Obdach und Bewirtung für 
kürzere oder längere Zeit geboten hat, muß ich des 
reichen Segens gedenken, der von dieſer beſcheidenen 
Stätte ausgegangen iſt. Seiner einfachen, allem 
Prunken und Prangen abholden Natur war es ganz 
und gar zuwider, irgendwie von ſich reden zu machen. 
Der Weg Chriſti in Knechtsgeſtalt und Niedrigkeit 
war auch ſein Weg und nichts war ihm mehr zuwider, 
als Großthuerei in irgend einem Fall. 

Möchten nur recht viele in die Fußſtapfen des 
Vollendeten treten, namentlich ſolche unter unſern 
evangeliſchen Gemeindegliedern, welche Gott mit irdi⸗ 
ſchen Gütern reichlich geſegnet hat. 

Von dieſen wenigen flüchtig geſchriebenen Worten 
mögen Sie nun für die nächſte Nummer Ihres ge- 
ſchätzten Blattes irgendwelche Verwendung machen. 

Mit herzlichem Gruß, Ihr 
J. Schlegel, Paſtor. 
* * 
i 2 

Solch ein Schreiben kann man nur mit großem 
Intereſſe leſen. In dem Verewigten iſt alſo ein inniger 
Miſſionsfreund von uns geſchieden. Und wie reichlich 
hat er unſer Werk noch angeſichts des Todes be⸗ 
dacht! Er ſoll bei uns ſtets in gutem Andenken bleiben. 


Der hinterbliebenen Witwe aber ſprechen wir unſer 


tiefes Beileid aus. 
und aufrichten. 


Der Herr wolle ſie tröſten, ſtärken 
Die Red. 


Jedem iſt eine Aufgabe geſtellt. Eine jede iſt 
ſchwer, wenn man es ernſt damit meint. — Luthardt. 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


Hilfe in Hungersnot. 

Über die Hungersnot in Klein⸗Namagualand in 
Südweſt⸗Afrika können wir unſeren Freunden die er⸗ 
freuliche Mitteilung machen, ſchreibt das Barmer Miſ⸗ 
ſionsblatt, daß wir etwas über 60,000 Mark bekommen 
haben. Daß unſere Bitte ein ſolches Gehör finden 
würde, hätten wir nicht zu hoffen gewagt. Wieviel 
Herzen und Hände hat Gott willig gemacht, daß uns 
eine ſolche Summe zur Verfügung geſtellt werden 
konnte. Das hat uns tief bewegt und gezeigt: Wir 
haben einen reichen Gott. Wir können nun den armen 
Leuten gründlich und, will's Gott, auf die Dauer hel⸗ 
fen, was freilich ſehr viel Geld koſten wird. Die Not 
iſt aber auch ſchrecklich groß, und ob's diesmal eine 
Ernte gibt, war nach den letzten Briefen noch ſehr 
zweifelhaft. 

Die Not in Südweſt⸗Afrika erinnert uns an die 
große Not der Unſrigen in Indien. Aber hat man für 
jene Darbenden bald die nötigen Mittel zuſammen⸗ 
gebracht, jo ſteht zu hoffen, daß der V.⸗B. unſerer 
Miſſion auch bald ſo viel Gaben der Liebe zufließen 
werden, daß ſie in Indien die Hungersnot, wenn auch 
nicht gänzlich beſeitigen, ſo doch bedeutend abſchwächen 
kann; zum allerwenigſten ſollten die dortigen Chriſten 
in ihrer Not erfahren, daß hier die Liebe ihrer mit 
offenen Händen gedenkt. Das Geben und Helfen zur 
rechten Zeit und in rechter Weiſe erweiſet ſich häufig 
als eine ſehr erweckliche Predigt. 


Ins Feuer. 

Es mögen etwa zwanzig Jahre ſein. Da war, 
wie auch ſonſt oft, eines Nachmittags der Warteſaal 
dritter und vierter Klaſſe auf dem Bahnhof zu Vo⸗ 
winkel (zwiſchen Elberfeld und Düſſeldorf) mit Paſſa⸗ 
gieren ganz angefüllt, die auf den nächſten Zug 
warteten, der bedeutende Verſpätung hatte. Zum 
Zeitvertreib zog ein Seidenweber ein kleines Buch aus 
der Taſche und rief mit lauter Stimme: „Hört mal! 
ich will euch was vorleſen.“ Sogleich war alles ſtille, 
und der Seidenweber las aus ſeinem Buche vor. Das 
Buch redete mit ſataniſchem Haß gegen alles, was uns 
Chriſten heilig iſt: die Religion müſſe abgeſchafft, die 
Kirchen in Theater verwandelt, die Bibeln verbrannt 
und dafür „Romane“ und andere „gebildete Schriften“ 
dem Volke in die Hand gegeben werden. Als er das 
Buch wieder zugeklappt hatte, trat eine peinliche Stille 
ein. Es war den Leuten doch nicht recht wohl. 

Endlich brach ein bärtiger Lokomotivführer das 
Schweigen: „Ja, Peter,“ ſagte er zu dem Vorleſer, 
„das iſt wohl recht amüſant zu leſen; aber wenn du 
morgen ſterben müßteſt, würdeſt du doch zu deiner 
Frau ſagen: wir wollen beten, hol das Gebetbuch 
und die Bibel, ruf mir auch gleich den Paſtor! Und 
am End machſt du's gerade wie der alte Paſtor N. 
und ſchreiſt auch noch: Was muß ich thun, daß ich ſelig 
werde!“ Die Worte des Lokomotivführers trafen das 
Gewiſſen der Leute. Nachdem zunächſt wieder eine 
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lautloſe Stille eingetreten war, gab einer die Gedanken 
der meiſten mit den Worten kund: „Ja, eigentlich hat 
der Lokomotivführer recht: ohne Religion kann die 
Welt nicht ſein.“ Der vorher jo großmaulige Seiden⸗ 
weber zog jetzt ſein Buch wieder aus der Taſche und 
fragte ganz kleinlaut: „Wer will's, ich geb's gerne 
her.“ Ein alter Bauersmann drängte ſich heran und 
nahm es in Empfang und ging ruhig damit an den 
Ofen und warf's ins Feuer. 


„Ich glaube an Jeſum Chriſtum.“ 

In Cäſarea, in der Provinz Angora, wurden am 
30. Nov. l. J. 500 Chriſten von den Türken ermordet. 
In einem der proteſtantiſchen Häuſer der Stadt waren 
ein Mann und deſſen kleine 12jährige Tochter allein, 
da die Mutter vor dem Anfang der Metzeleien zu einer 
verheirateten Tochter gegangen war. Ein wild ausſe⸗ 
hender Türke brach plötzlich in das Zimmer ein, in dem 
das kleine Mädchen ſaß. Er ſprach zu dem Kinde mit 
ſo freundlicher Stimme, wie er vermochte. „Mein 
Kind,“ ſagte er, „dein Vater iſt tot, weil er die Reli⸗ 
gion des Islam nicht annehmen wollte. Jetzt muß ich 
dich zu einer Mohammedanerin machen, und wenn du 
einwilligſt, ſo will ich dich in mein Haus nehmen, und 
du wirſt dort alles haben, was du brauchſt, geradeſo 
als wenn du meine Tochter wärſt. Willſt du eine 
Mohammedanerin werden?“ Das kleine Mädchen ant⸗ 
wortete: „Ich glaube an Jeſum Chriſtum. Er iſt mein 
Heiland. Ich liebe ihn. Ich kann nicht thun, was du 
verlangſt, ſelbſt wenn du mich deshalb töteſt.“ Dar⸗ 
auf fiel der Wüterich mit ſeinem Schwerte über das 
arme Kind her und ſchnitt und ſtach ſie an zwölf ver⸗ 
ſchiedenen Stellen. Was darauf folgte, weiß niemand. 
Das Haus wurde geplündert und verbrannt, und der 
Leichnam des Vaters verbrannte mit. Aber an jenem 
Abend fuhr ein Karren in einem andern Stadtteil vor 
dem Hauſe vor, in welchem die Mutter des kleinen 
Mädchens wohnte. Ein Nachbar, ein ihr befreunde⸗ 
ter Türke, ſagte zu ihr: „Ich habe dir den Leichnam 
deiner kleinen Tochter gebracht. Du biſt meine Freun⸗ 
din, und ich konnte ihn nicht da liegen laſſen. Es thut 
mir ſehr leid, daß dies geſchehen iſt.“ Die Mutter 
nahm den bewußtloſen Körper ihres Töchterchens in 
das Haus und entdeckte, daß doch noch Leben in dem⸗ 
ſelben war. Ein Chirurg wurde gerufen, er brachte das 
Kind wieder zum Bewußtſein, und ſie iſt jetzt in der 
Geneſung. Sie war von früh an gelehrt worden, den 
Heiland zu lieben und die Bibel zu ſtudieren. Sie 
bewies ihren Glauben durch ihr furchtloſes Zeugnis. 


Kurze Miſſions- Nachrichten. 

Amerika. Der deutſch⸗chriſtliche Verein junger 
Männer in San Francisco zählt 110 Glieder und iſt in 
jeder Beziehung recht fleißig und thätig. Die Vereins⸗Bibliothek 
konnte im verfloſſenen Jahre bedeutend vergrößert werden, auch 
wird von dem Verein eine monatliche „Rundſchau“ herausgege⸗ 
ben. Das Vereinslokal befindet ſich an der Nordoft-Ede der 
Ellis und Maſon Straße. 
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Deutſcher Miſſionsfreund. 


„Die Kaſſe der Miſſions⸗ 
Die Schuld iſt getilgt und ein 
kleiner Überſchuß in der Kaffe. Der Miſſionsgeiſt in der Kirche 
iſt im Zunehmen. Die wichtige Frage, ob in China, Korea oder 
Afrika eine neue Miſſion angefangen werden ſoll, wurde einge— 
hend und ernſt beſprochen. Auch für das ausländiſche Miſſions⸗ 
werk ſtehen die Boten bereit, die ſich ſenden laſſen wollen. Ein 
Sohn der ref. Kirche, Paſtor Ernſt Saure, ein Sohn des verftor- 
benen Paſt. Konrad Saure in Cincinnati, Ohio, ſteht bereits als 
Miſſionar in China, im Dienſt der China Inland Miſſion. Der 
junge Bruder ließe ſich ohne Zweifel als Miſſionar für ſeine 
eigene Kirche gewinnen, wenn dieſe eine Miſſion in China an⸗ 
fangen ſollte.“ 

„Die Synode in Indien,“ berichtet der Presbyterianer, „hatte 
beſchloſſen, daß in gewiſſen Ausnahmefällen, Männer, die zwei 
oder mehr Frauen haben, doch als Glieder in die Gemeinde auf— 
genommen werden dürfen. Dieſen biegſamen Beſchluß hat die 
Generalſynode umgeſtoßen; es bleibt in der presbyterianiſchen 
Kirche bei dem: Der Mann ſei eines Weibes Mann.“ 

Miſſionar P. Hermann Meyer, welcher bisher in der luth. 
Negermiſſion thätig war, iſt kürzlich zum Baptismus überge⸗ 
treten. 

Europa. Miſſionar Paton, aus deſſen Arbeit wir früher 
ſchon manches Erfreuliche mitteilten, hat den Erlös eines Buches, 
das er über die Miſſionsthätigkeit auf den Neu⸗Hebriden ſchrieb, 
im Betrage von 860,000 der Miſſion überwieſen, damit nament⸗ 
lich das erfolgreiche Werk auf der genannten Inſelgruppe fortge⸗ 
ſetzt werden kann. 

Die Rheiniſche oder Barmer Miſſionsgeſellſchaft hat ſoeben 
ihren 66ſten Jahresbericht veröffentlicht, dem wir folgende An- 
gaben entnehmen: Hauptſtationen 74, Nebenſtationen 156, euro⸗ 
päiſche Miſſionsarbeiter 101, eingeborene beſoldete Gehilfen 290, 
unbeſoldete Gehilfen 673, Zahl der Chriſten 60,144, im letzten 
Jahre getauft 5080, aus den Heiden getauft 2336, konfirmiert 
835, Taufbewerber 6756, Tagesſchüler 9608, Sonntagſchüler 
7388, Kollekten Mk. 90,961.80. Geſamteinnahmen für 95 
Mk. 495,738.48, bleibt ein Defizit von nahezu 20,000 Mk. 
Vor 15 Jahren zählte die Barmer Miſſion erſt 21,000 Seelen, 
jetzt über 60,000. Die Zahl der Chriſten hat ſich alſo in 15 Jahren 
beinahe verdreifacht. Was das obige Defizit betrifft, ſo hat ein 
ungenannter Miſſionsfreund, als er von demſelben hörte, ſofort 
die Hälfte auf ſeine Schultern genommen. Die Zahl der jungen 
Männer, welche ſich im Barmer Miſſionshaus befinden, iſt auf 
54 geſtiegen. Da die Räumlichkeiten für das ſtets wachſende 
Miſſionsperſonal zu enge geworden waren, ſo iſt im letzten Jahre 
ein ſtattlicher Neubau errichtet worden. Unter den deutſchen 
Miſſionen nimmt jetzt Barmen die zweite Stelle ein. Möge 
Gottes Segen auch ferner auf dieſem Miſſionswerk ruhen. 

Asien. Das Telugugebiet in Britiſch⸗Indien 
iſt zur Zeit das fruchtbarſte aller indiſchen Miſſionsfelder, und 
die amerikaniſchen Baptiſten haben daſelbſt auf 25 Stationen mit 
36 Miſſionaren und 17 Jungfrauen die ausgedehnteſte Arbeit. 
Wenn ſie auch nicht mehr, wie es ſonſt ſchon in einem Jahre der 
Fall war, 6— 7000 Perſonen taufen konnten, ſondern nur 938, jo 
haben ſie mit der Pflege der 56,683 Mitglieder vollauf zu thun. 
Vor zehn Jahren zählte man dort 26,400 Glieder, die Zahl der⸗ 
ſelben hat ſich alſo in dem kurzen Zeitraum mehr als verdoppelt. 
Gerade ſolcher Erfolg zeigt aufs deutlichſte, daß es dem Heiden- 
tum ans Leben geht. 

Malabar, wo die Baſeler Miſſion arbeitet, hatte 1894 


bei 404 Taufen einen Zuwachs von 334, das iſt faſt 8 Prozent der 
Chriſtenzahl, 1893 bei 488 Taufen einen ſolchen von 429 Seelen, 
das iſt über 11 Prozent; alſo die dortigen Chriſtengemeinden 
wuchſen in dem einem Jahre ſo viel wie die indiſche Bevölkerung 
überhaupt in einem Jahrzehnt, ein neuer Beweis, daß das 
Chriſtentum das Heidentum numeriſch überwindet. 

Am Schluſſe des Jahres 1895 zählten die verſchiedenen pro- 
teſtantiſchen Miſſionen in Japan: 654 europäiſche und amerika⸗ 
niſche Arbeiter, 38,710 Gemeindeglieder, 519 Katechiſten und 290 
eingeborene Paſtoren. 


Der Ref. Miſſionsbote ſchreibt: 
behörde iſt in gutem Zuſtande. 


evangeliſchen Kirche. 


Afrika. Die deutſch⸗oſtafrikaniſche Miſſion (Berlin III.) 
hatte am Schluſſe des Jahres ’95 folgenden Beſtand: Stationen 
7, Predigtplätze 12, Miſſionare 9, Diakonen 7, Schweſtern 3, 
eingeborene Gehilfen 1. Geſamtzahl der Chriſten 67, Kommuni⸗ 
kanten 60, Schüler 133. Getaufte im letzten Jahre 34, Katechu⸗ 
menen 18. 

Über die Erziehungsanſtalten der Baſeler Miſſion auf der 
Goldküſte, Weſtafrika, ſchreibt der Evang. Heidenbote: „Unſere 
Miſſionsſchulen auf der Goldküſte haben Ende 1895 eine Schüler⸗ 
zahl von 4126 Köpfen nachgewieſen, darunter 2709 Knaben, 1417 
Mädchen, und zwar: 3111 Chriſten und 1015 Heiden. Von den 
Knaben nehmen etwa 400 unſer beſonderes Intereſſe in Anſpruch, 
da ſie nicht nur jeden Tag zur Schule kommen, um nachher wie⸗ 
der ihre eigenen Wege zu gehen, ſondern als Zöglinge von An⸗ 
ſtalten Tag und Nacht in der Pflege der Miſſion bleiben. Wie 
wichtig dieſe Anſtalten ſind, beweiſt ſchon der Umſtand, daß nicht 
weniger als ſieben Miſſionare ihre ganze Zeit oder vorwiegend 
auf dieſelben zu verwenden haben. 


Vom Büchertiſch. 
In unſerem Verlag iſt kürzlich erſchienen: 

Evangeliſche Jugend⸗ Bibliothek. 22. Bändchen. 
Von Erich Zech. Preis, ſchön in Leinwand gebunden, 20 Cts. — 
Ein neues Bändchen in dieſer Sammlung begrüßen wir gerne, 
iſt es doch ein Zeichen, daß das gute Werk fortgeſetzt wird. Das⸗ 
ſelbe enthält auf 117 Seiten vier hübſche Erzählungen, nämlich: 
Michaels Engel, Mein Onkel Theodor, Gott lenkt, Otfried und 
Maria. Da ſie alle Weihnachtsgeſ chichten ſind, ſo wird ſich das 
Büchlein noch beſonders als Weihnachtsgeſchenk verwenden und 
verwerten laſſen. Haus⸗ und Sonntagſchul⸗Bibliotheken ſollten 
nicht ſäumen, ſich auch dieſe ſchöne Gabe unſeres Verlags an⸗ 
zuſchaffen. 

Paſtor Joſeph Rieger, ein Pionier der deutſchen 

Von Ed. Huber, P. — Vor etlicher aft 

hielt der Herr Verfaſſer vor der Deutſch⸗hiſtoriſchen Geſellſchaft 
von Maryland einen Vortrag, in welchem er eine biographiſche 
era von dem ſel. Paſtor Rieger gab. Dieſer Vortrag gefiel jo 
ſehr, daß er in dem Jahresbericht jener Geſellſchaft Aufnahme 
fand. Daß nun von dieſem Vortrag ein Sonderabdruck erſcheint, 
iſt ſehr löblich und werden viele die kleine Broſchüre dankbar 
willkommen heißen. Das Lebensbild des ſeltenen Mannes iſt 
zwar nur im engen Rahmen gezeichnet, aber es iſt vortrefflich 
ausgefallen und ſollte daher eine weite Verbreitung finden. 


Dieſe Bücher ſind in unſerm Verlag zu haben oder durch 
denſelben zu beziehen. Man adreſſiere: Eden Publishing 
House, 1716-18 Chouteau Ave., St. Louis, Mo. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal-Schatzmeiſter, P. H. Walſer, 522 8. Jefferson 
Ave., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 
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daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
A haben. Joh. 3, 16. 


Herausgegeben von der Deut 


DEN 
. — 


ſchen Euvangeliſchen Synode von Nord-Amerika. 


XIII. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., September 1896. 


Nummer 9. 


Im Werk des Herrn. 


Wie köſtlich doch, wenn Liebe, freudig, ſtille, 
Doll Kraft zur That, voll Glaubens im Gebet, 
Getreu zum Werk der Seelenrettung ſteht; 
Denn dann geſchieht des Herren Gnadenwille! 


Und ſegnend gibt er uns aus ſeiner Fülle 
Geduld und Mut und der Erkenntnis Licht, 
Daß nichts zum Werk, dem heilgen, uns gebricht, 
Und nicht der Geiſt erſchlaff' in irdſcher Hülle. 


So wird erfüllt, um was wir täglich bitten: 
„Herr, dein Reich komm', es komm' zu deiner Ehr 
Und derer Heil, für die auch du gelitten.“ 


O Seligkeit, ſchon hier auf unſrem Pfade 
Su wirken ſo, daß täglich mehr und mehr 
Sich Seelen, Herr, erſchließen deiner Gnade! 
| Mllr. 


Zweck und Aufgabe der Miſſton. 

Wenn wir mit dem Pſalmiſten ausrufen und be- 
kennen: Herr, wie ſind doch deine Werke ſo groß und 
viel! Du haſt ſie alle weislich geordnet, und die Erde 
iſt voll deiner Güter, ſo wollen wir dabei auch des 
Miſſionswerkes gedenken. Unter allen Werken Got⸗ 
tes iſt dies das größte. Wollte man dasſelbe von der 
Erde wegnehmen, ſo würde eine Lücke ſondergleichen 
entſtehen. Aber wie es nun aus allen Werken Gottes 


hoch emporragt, jo ift es auch überaus weislich geord⸗ 


net und zweckvoll beſtimmt. Darüber ließe ſich viel 
und lange ſchreiben. Wir können hier nur etliche Ge⸗ 
danken über die zweckvolle Beſtimmung des Miſſions⸗ 
werkes niederſchreiben. 

Der eigentliche Zweck der Miſſionsarbeit iſt der, 
daß die Heiden, welche in Nacht und Finſternis ſich 


* 


befinden, zum Licht geführet, oder daß ihre Seelen, 


welche dem geiſtlichen Tode verfallen find, zum Leben 
aus Gott erweckt werden ſollen. Rettung der Seelen 
zum ewigen Leben, das iſt der höchſte Miſſionszweck. 
Bei dieſer Rettungsarbeit ſoll freilich nicht vergeſſen 
werden, daß die Gottſeligkeit zu allen Dingen nütze iſt, 
daß ſie alſo auch die Verheißung dieſes Lebens, näm⸗ 
lich des Lebens auf der Erde, hat. Das iſt ſo gut, das 
iſt ſo herrlich, daß die Kraft, welche ſich in dem Miſ⸗ 
ſionswerk geltend macht, das ganze Leben umfaßt, wie 
das ewige, ſo auch das zeitliche. Ja, ſo iſt es: Gottes 
Macht und Herrlichkeit, welche das ewige Leben ver⸗ 
klärt, will auch das zeitliche Leben verklären und ver⸗ 
herrlichen. An dieſer Verklärung ſollen alle teilhaben, 
auch die Heiden. Denn hat Gott die Welt alſo gelie⸗ 
bet, daß er ihr ſeinen eingeborenen Sohn gab, ſo ſind 
auch die fernſten Heiden in dieſer rettenden Liebe ein⸗ 
geſchloſſen. 

Von dem allen aber wiſſen die „armen“ Heiden 
aus ſich nichts. Was ihnen ihre Götterbücher, was 
ihnen ihre Prieſter ſagen, iſt alles Täuſchung — iſt 
alles Lug und Trug. Das aber verſetzt die Heiden in 
die allerſchlimmſte Lage. Iſt es ſchon ſchlimm, wenn 
man in gewöhnlichen Dingen ſchlecht beraten wird, um 
wie unendlich viel ſchlimmer iſt es, wenn man in Be⸗ 
zug auf das ewige Heil der Seele irregeleitet wird. 
Hier kann nur auf einem Wege geholfen werden. Wir 
haben das oft geſagt und ſagen es immer wieder: Nur 
durch die Arbeit der Miſſion kann den Heidenvölkern 
das Eine gebracht werden, was ſie dem Verderben der 
Sünde entreißt. 


Wie weislich hat hier Gott alles geordnet und be⸗ 
ſtimmt! Durch Menſchen, welche zum neuen Leben 
erwacht ſind, will er die Menſchen retten, die noch im 
geiſtlichen Tode liegen. Der erſteren Aufgabe iſt nun 
die, daß ſie ſich vereinigen und Geſellſchaften bilden, 
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daß ſie die nötigen Opfergaben ſammeln, daß ſie Miſ⸗ 


ſionsanſtalten gründen und unterhalten, daß ſie die 
Miſſionsarbeiter gewinnen, ausrüſten und hinausſen⸗ 
den, daß ſie die Arbeit in der Heidenwelt aufnehmen 
und immer weiter ausdehnen, daß ſie hier und dort 
eifrig beten und arbeiten; mit einem Wort, daß ſie in 
Beweiſung des Geiſtes und der Kraft das Evangelium 
von Jeſu Chriſto in die Heidenwelt tragen, und das 
alles zu dem hohen Zweck, daß die Heiden — Chriſten, 
die Götzenanbeter — Gottes Kinder werden. 

Wenn wir das alles recht anſehen, ſo müſſen wir 
aufs neue bekennen: Die Miſſion iſt das größte und 
wichtigſte Werk, das es auf der Erde gibt. Dieſes ſo 
zweckvoll beſtimmte Gotteswerk iſt nun auch unſer 
Werk, an dem wir mit ſo vielen Kindern Gottes teil⸗ 
haben dürfen. Ja, dürfen! Es ſoll unſere Herzen 
froh machen, wenn es immer wieder heißt: Gehet ihr 
auch hin in den Weinberg! — 

O Jeſu Chriſti, wahres Licht, 

Erleuchte, die dich kennen nicht, 
Und bringe ſie zu deiner Herd', 
Daß ihre Seel' auch ſelig werd'! 


Neue Nachrichten aus unſerer Heidenmiſſton. 
(Von P. Ed. Huber.) 

Miſſionar A. Stoll mit ſeiner ſchwer leidenden 
Gattin befindet ſich noch im nördlichem Indien auf den 
Bergen. Am 30. Juni ſchrieb er u. a. an die V.⸗B.: 
„Ich möchte gerne diesmal davon reden, was der Herr 
hier auf den Bergen nicht ſowohl für den Leib, ſondern 
auch für meine Seele gethan hat. Ein Miſſionar, der 
für längere Zeit allein geſtanden hat, muß ſchließlich 
die Notwendigkeit fühlen, doch wieder einmal ſo recht 
in chriſtliche Gemeinſchaft zu kommen. Um dieſes zu 
können, gibt es wohl keinen beſſeren Platz als Darjee⸗ 
ling. Es find in den letzten Monaten jo viele Miſſio⸗ 
nare aus allen Teilen Indiens hier geweſen, daß die 
„Union Church“ faſt ausſchließlich von ſolchen angefüllt 
war. Am Mittwoch⸗Abend beten in der Gebetſtunde 
ſo viele ſo ernſtlich, daß man mit ihnen gehoben und 
getragen wird. Gerade dieſe Gebetsſtunde war immer 
das Mittel, die einzelnen Perſonen miteinander be⸗ 
kannt zu machen und einander näher zu bringen. 
Ebenſo war auch die Freitag⸗Abend⸗Verſammlung in 
verſchiedenen großen Privathäuſern ſo gehalten, daß 
ſich jeder frei ausſprechen konnte. Ich muß ſagen, 
daß ich noch nie eine Zeit gehabt habe, wo ich ſo ange⸗ 
trieben und angeſpornt worden bin wie hier. Faſt 
überall und jeden Tag begegnete ich dem einen oder 
andern der verſchiedenen Miſſionare oder andern 
Freunden, und ſchon der Ernſt auf den Geſichtern der 
ergrauten Männer und vollends ihre inbrünſtigen Ge⸗ 
bete und ihre herzlichen Anſprachen machten einen un⸗ 
verwiſchlichen Eindruck auf mich. Ich habe hier ſo 
manche ſtille Sabbathfeier gehabt, ſo vielen geiſtlichen 
Segen genoſſen, daß ich ſagen kann, ſolch eine Ruhezeit 
habe ich kaum je gehabt. Und ich danke Ihnen hier⸗ 


mit nochmals für die gütige Erlaubnis und die Mittel 
hierher zu kommen, nicht nur der leiblichen Erholung 
wegen, ſondern am meiſten deswegen, weil mir Gele⸗ 
genheit geboten war, Stärkung für mein inneres Le⸗ 
ben zu finden. Ich bin mit ſehr vielen Miſſionaren 
bekannt geworden und habe unter ihnen wahre Freun⸗ 
de gefunden. 

Im Außeren iſt Darjeeling wie ein ſchönes Schwei⸗ 
zerſtädtchen auf Schweizerbergen. Man ſieht, wenn 
es nicht gar zu wolkig iſt, die hohen Schneeberge faſt 
von jedem Platze aus, wo man ſteht. Die Luft iſt jo 
kühl, daß man wenig Häuſer finden wird, wo nicht je⸗ 
den Tag wenigſtens am Abend Feuer gemacht werden 
muß. Wir brennen ſelbſt am Ende der heißen Zeit 
täglich am Abend in zwei Ofen und in einem, wo die 
Kinder ſind, Tag und Nacht Coke. 

Schlimm iſt grade der Anfang der Regenzeit. 
Sehr viele Leute leiden an der weißen Ruhr, welche 
ſehr ſchwächt. Wir alle litten ein wenig davon, ſind 
aber jetzt frei, und ich habe nicht nur Appetit, ſondern 
oft Hunger. Fleiſch iſt gut und europäiſche Gemüſe 
gibt's in Fülle. Das Leben iſt aber ziemlich teuer. 
Einmal braucht man ziemlich viel für Kleider, Rente 
iſt hoch und die Lebensmittel ſind nicht billig; deswe⸗ 
gen danke ich ganz beſonders der V.⸗B. für den be⸗ 
willigten Vorſchuß, ohne welchen ich nicht hätte an 
dieſe Erholung denken können. 

Wenn man ſo viel von andern Miſſionen hört, 
lernt man auch mehr für das, was man hat, dankbar 
ſein. Ein alter deutſcher Miſionar, Dr. Baumann, 
kam hierher, aber nur für ein paar Tage. Er ſagte 


mir, daß er in ſeinem Zimmer in Benares 106 Grad 


Hitze gehabt habe; auch Br. Julius ſchrieb mir, daß er 
105 Gr. in ſeinem Studierzimmer in Bisrampur habe. 
Dr. Bauman ging ſchnell wieder zuruck, weil er Dar⸗ 
jeeling zu naß und kalt fand. Hier haben fie ſchon 16602) 
Zoll Regen gehabt, während auf unſerer Station Rai⸗ 
pur der durchſchnittliche Regenfall nur 45 Zoll beträgt. 

Sonſt iſt Darjeeling ein wahres Paradies. Je⸗ 
der ſcheint mit ſeinem Nachbar zu wetteifern, wer den 
ſchönſten Garten habe. Die meiſten europäiſchen Blu⸗ 
men, liebe alte Bekannte, ſind in den Gärten zu ſehen. 
Dazu kommt die reiche einheimiſche Flora. Die pracht⸗ 
vollſten Orchideen ſind zu Rps. 5 das Hundert zu kau⸗ 
fen. ö 
Der Regen iſt furchtbar. Letzten Freitag regnete 
es 10 Zoll in etwa vier Stunden und zwar in der 
Nacht. Am Morgen war überall eine Verwüſtung zu 
ſehen, wie man in Darjeeling eine ſolche noch nie zu⸗ 
vor geſehen hatte. Einige Leute wurden unter dem 
Schutt ihrer Häuſer begraben. Zwei Leichen ſolcher 
Verunglückter konnte man lange nicht finden. Eine 
ganze Bergſeite rutſchte in die Tiefe und riß ein großes 
Stück der Waſſerleitung mit fort, ſo daß nun halb 
Darjeeling kein Trinkwaſſer hat. Auch ich habe mit 
eigner Hand viel arbeiten müſſen, um das Waſſer von 
unſerem Haus fernzuhalten. Straßen ſind an vielen 
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Stellen blockiert oder weggeſchwemmt, und es regnet 
noch immer fort. Wenn es nicht bald aufhört, jo kann 
noch viel Schaden angerichtet werden. — Gottlob, wir 
ſind in einem trockenen Hauſe und können nun dem 
Regen gemütlich zuſchauen. Durch den vielen Regen 
iſt die ſchwüle Luft gewichen und es iſt recht kühl und 
geſund. 

Noch ein paar Wochen und ich will gern wieder 
nach Raipur zu meiner gewohnten Arbeit gehen. Ja, 
ich ſehne mich danach; aber ich will gern bis zu Ende 
meiner Vakanz hier bleiben und hoffe ſo geſtärkt zu 
werden, daß ich meine Arbeit noch für lange Jahre 
mit Gottes Hilfe thun kann. — Meine Frau iſt auch viel 
beſſer als ſie war und ſie wird gern wieder in das 
warme Raipur⸗Klima e denn hier iſt es 
ihr faſt zu kalt.“ 


Neueſte Nachrichten aus Indien. 

Ende Juni iſt die lang erwartete Regenzeit mit 
ungewohnter Heftigkeit endlich angebrochen. Die 
brennende, ſengende Hitze hat aufgehört und unter 
Sturm und rauſchenden Regenſtrömen erwacht allent⸗ 
halben neues Leben. Friſches Grün kleidet die Erde 
und alles atmet wieder auf. Aber auch dieſe Zeit hat 
ihre mancherlei Unannehmlichkeiten. Der faſt unauf⸗ 
hörlich ſtrömende Regen dringt durch alle Fugen und 
Ritzen und durchweicht alles in den Häuſern. Auch 
das Ungeziefer wird lebendig. Aus Parſabhader 
werden verſchiedene ſchlimme Skorpionſtiche gemeldet. 
In der dortigen Umgegend ſind etliche hundert Men⸗ 
ſchen an der Cholera geſtorben, deren Leichen zum 
Teil unbeerdigt in der Nähe von Bächen auf das Feld 
hingeworfen wurden. Der Geruch wurde in der Nähe 
unſeres Miſſionsdörfchens ſo unerträglich, daß die Ar⸗ 
beiter auf der Seite dorthin nicht mehr arbeiten konn⸗ 
ten. Da ſind dann die vielen herrenloſen Hunde und 
die Schakale wahre Wohlthäter, weil ſie die Leichen 
verzehren. Allerdings kam es auch vor, daß Hunde 
menſchliche Gliedmaßen in das Dorf ſchleppten. Trotz 
verſchiedener Erkrankungen kamen in unſerem Dorfe 
keine Todesfälle durch Cholera vor. Der Mangel an 
Mitteln wird aber leider zur Folge haben, daß in der 
Regenzeit manches Feld nicht beſtellt werden kann. 

Auf unſerer Station Chandkuri waren aus dem⸗ 
ſelben Grunde die dortigen Brüder Joſt und Nottrott 
ſehr mangelhaft auf die Regenzeit vorbereitet. Das 
neue Miſſionshaus konnte nicht vollendet werden, 
weil die V.⸗B. in der Heimat außer ſtande war, das 
nötige Geld zu ſchicken. Die beiden Brüder ſind da⸗ 
durch in große Not und Verlegenheit geraten. Um den 
Bau nur notdürftig decken zu können und um die 
Mauern vor dem Einſtürzen zu bewahren, mußten ſie 
in der Nachbarſchaft Geld zu Wucherzinſen borgen. 
Br. Nottrott ſchreibt: „Haben Sie eine Ahnung da⸗ 
von, was es heißt, den ganzen Tag von um Geld hun⸗ 
gernden Menſchen verfolgt zu werden?“ Zur Vollen⸗ 
dung des Baues find noch wenigſtens 2000 Rupies 


von einem Miſſionstagewerke. 
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nötig. Die Beamten der V.⸗B. haben deshalb zu dem 
bereits früher Geborgten noch einmal 8500 von einer 
hieſigen Bank auf perſönliche Bürgſchaft hin geborgt 
und den Brüdern in ihrer Not geſchickt. Das alte bau⸗ 
fällige Miſſionshaus, das ſpäter zur Wohnung des 
zweiten Miſſionars dienen und zu dem Zwecke repa⸗ 
riert werden ſoll, bietet in ſeinem jetzigen Zuſtande 
keinen geſunden Aufenthaltsort für die Miſſions⸗ 
familie. Br. Joſt mit all ſeinen Lieben liegt erkrankt 
danieder. Nur Br. Nottrott iſt, Gott ſei Dank, mun⸗ 
ter und kräftig bei aller Arbeit und trotzdem er täglich 
Cholera⸗ und Pockenkranke zu beſuchen und ärztlich 
zu behandeln hat. Am 4. Juli hielt er einen beſondern 
Buß⸗ und Bet⸗Gottesdienſt ab. 

Notzeiten ſind beſondere Segenszeiten. Die Not 
hat Tauſende williger gemacht für das Heil in Chriſto 
und ſie in das Netz des Evangeliums geführt. Wir 
hier in der Heimat, im andern Schiff, laſſet uns ihnen 
zu Hilfe eilen, damit ſie nicht ſinken. In Bisrampur 
iſt die Schule ſo angewachſen, daß auf den Dorfſchulen 
noch drei Lehrer zur Aushilfe verlangt werden. Auf 
den ſämtlichen Stationen iſt die Zahl der Katechumenen 


und Taufbewerber eine ungewöhnlich große. 


E. Huber, P., Vorſitzer der V.⸗B. 


Eine Tagesarbeit auf einer Wiſſtonsſtation. 
(Von P. E. Huber.) 

Das Leben eines Miſſionars iſt trotz der Abge— 
ſchloſſenheit und Einſamkeit nicht nur ein ſehr arbeits⸗ 
volles, ſondern es iſt eben ſo reich an allerlei Ab⸗ 
wechslung. In einem der jüngſten Quartalberichte 
gibt einer unſerer Brüder ein recht anſchauliches Bild 
Wenn nun auch nicht 
an einem jeden Tag grade ſoviel Arbeit vorkommt, 
ſo hat doch für den Miſſionar, der eben allen Alles 
ſein muß, ein jeder Tag ſeine beſondere Plage. Die 
Arbeit beginnt ſchon mit dem frühen Morgen. Beim 
Offnen der Thüre ſtehen ſchon drei Männer da, welche 
um Cholera⸗Medizin bitten. Kaum hat der Miſſionar 
ſeinen Kaffee getrunken und verſchiedenen Arbeitern 
die Arbeit angewieſen, ſo kommt ein Dorfbeſitzer, der 
kurz zuvor 3000 Rupies geborgt hatte, um ein größe⸗ 
res Dorf kaufen zu können. Er bittet den Miſſionar, 
das Geld in Verwahrung zu nehmen, denn ſeit er es 
im Hauſe hatte, ſeien ſein jüngſter Sohn an der Cho- 
lera geſtorben und zwei weitere Glieder der Familie 
an derſelben Seuche erkrankt. Der Geiſt des ver- 
ſtorbenen Vaters des Dorfbeſitzers werde nicht eher 
ruhen, bis das Geld wieder in das Haus gebracht 
werde, aus dem es urſprünglich ſtamme. Da aber 
der Geiſt über den Miſſionar keine Macht habe, ſo 
möge doch dieſer das Geld zu ſich nehmen. Umſonſt 
ſucht der Miſſionar den zu Tode Erſchrockenen zu be⸗ 
ruhigen und ihn von der Grundloſigkeit ſeines Aber⸗ 
glaubens zu überzeugen und ihm klar zu machen, daß 
Cholera-Billen und ſanitäre Maßregeln weit eher am 
Platze wären. Um Ruhe zu bekommen, nimmt er 
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Ein Hindu -Tempel. 


Die Errichtung eines ſol⸗ 


chen imponierenden Tem⸗ 


pels hat den Heiden gewiß 


viel Mühe, Arbeit und Geld 


gekoſtet. Leider finden ſie 


in demſelben nicht, was das 
Menſchenherz wahrhaft be⸗ 
lehrt, erleuchtet, reinigt, er⸗ 
quickt und froh macht. Wie 
der Götze nichts iſt, ſo kann 
er auch nichts geben. In 
ſolch einem Tempel herrſcht 
bis zum Erſchrecken geiſt⸗ 
liche Nacht und Finſternis. 
Dennoch wollen wir die 
Heiden, welche es ſich in je⸗ 
der Beziehung ſo viel koſten 
laſſen, nicht ſchelten, denn 
ſie wiſſen es nicht beſſer. 
Aber iſt nicht ihr Thun ein 
ſicherer Beweis, daß der 
Menſch, wie man zu ſagen 
pflegt, „nicht ohne Reli⸗ 
gion“ ſein kann? Wäre dem 
Menſchen nicht das Fragen 
nach dem lebendigen Gott 
ſo tief eingeprägt, ſo könnte 
kein heidniſcher Tempel ent⸗ 
ſtehen und beſtehen. Hier 
iſt nun der rechte An⸗ 
knüpfungspunkt für die Miſ⸗ 
ſionsarbeit gegeben: ſie 
offenbart den verirrten Hei⸗ 
den den „unbekannten“ 
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Gott, fie zeigt ihnen auch 


den Weg, auf welchem ſie 


zu ihm kommen können. 
O daß doch bald der letzte 
Götzentempel gefallen wäre 
und der ewige, allmächtige 


Gott alles in allem ſei! 


endlich das Geld und übergibt es der Polizei zur Ver⸗ 
wahrung. Mittlerweile iſt es 7 Uhr geworden. Jetzt 
hat er eine Menge kleiner Klageſachen zu ſchlichten. 
Einer hat ſeine Frau geprügelt. Zwar hält eine Cha⸗ 
marfrau nicht viel von ihrem Eheherrn, wenn er ihr 
nicht dann und wann ſchlagende Beweiſe ſeiner Liebe 


gibt, aber manchmal macht er es doch zu grob und 


dann muß der Sahib vermitteln. Ein anderer hat 
ſeinem Nachbarn etwas Erde weggegraben, um den 
Damm ſeines Reisfeldes auszubeſſern, oder ſein Ochſe 
hat ſich an des andern Reis vergriffen, und wieder 
ein anderer hat ſeine Kuh verkauft und kann nun das 
Geld von dem Käufer nicht erhalten. Jetzt kommen 
vier Männer aus einem 22 Meilen entfernten Dorfe. 
Wegen eines kleinen Grundſtückes ſind ſie in Streit 
geraten und haben ſich blutig geſchlagen. Alle haben 
Wunden im Geſichte, am Kopfe, Rücken und an den 


Händen. Das vergoſſene Blut iſt ſorgfältig in die 
Kleider aufgefangen worden, damit man es zeigen 
kann; ebenſo ſucht man den Wunden ein möglichſt 
ſchlimmes Ausſehen zu geben. Nachdem der Miſſio⸗ 
nar das geronnene Blut abgewaſchen und die Wun⸗ 
den mit Pflaſter zugeklebt, läßt er ſich den Streit 
erklären. Bald ſind die Streitenden verſöhnt. Der 
Sahib hat ja erklärt, daß keiner ganz recht habe und 
das iſt Satisfaktion genug. Nicht immer kommt aber 
die Verſöhnung ſo leicht zuſtande; dann gibt es eine 
gerichtliche Klage. Da bei ſolchen Gelegenheiten 
immer eine große Menge Neugieriger ſich einfindet, 
ſo benutzt der Miſſionar die Gelegenheit, das Wort 
Gottes zu verkündigen. Unterdeſſen iſt es 9 Uhr ge⸗ 
worden. Jetzt geht es in die Schule und in den Kate⸗ 
chumenen⸗Unterricht bis gegen 1 Uhr. Da der Miſ⸗ 
ſionar das Ehrenamt eines Friedensrichters hat, ſo 
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Vieto ria auf Hong⸗ 
kong. 

Unſer Bild zeigt 
uns die ſo ſchön an 
einem prächtigen 

Hafen gelegene 
Stadt Victoria auf 
Hongkong. Vor et⸗ 
wa 50 Jahren war 
dort nur ein kleines 
armſeliges Fiſcher⸗ 

dorf zu finden. 
Heute zählt die 
Stadt mehr denn 


200,000 Einwoh⸗ 


ner. Auf Hongkong 


wird von ca. acht 
verſchiedenen Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaften 
fleißig für das Kom⸗ 
men des Reiches 
Gottes gearbeitet. 
Auch an deutſcher 
Miſſionsarbeit 
fehlt es dieſer Inſel 
nicht. Beſonderes 
Intereſſe gewinnt uns das von deutſchen Chriſten ge— 
gründete und unterhaltene Findelhaus ab. Es 
kommt noch immer nicht ſelten vor, daß in China 
arme kleine Mädchen geradezu weggeworfen und 
damit dem elendeſten Tode preisgegeben werden. 
Sind es nun chriſtlich geſinnte Leute, welche die aus⸗ 
geſetzten kleinen Mädchen finden, ſo nehmen ſie die⸗ 
ſelben und bringen ſie in das Findelhaus, wo r unter 


werden in den Nihenden Senden eie Pre Stunden etwaige Prozeſſe 
verhandelt; kommen keine vor, ſo ruht er bis 3 Uhr 
aus, um nachher die Außenarbeiten zu beaufſichtigen 
und überall nach dem Rechten zu ſehen. Da muß er 
von allem ein wenig verſtehen und alle möglichen 
Handwerke treiben: Baumeiſter, Dachdecker, Buch⸗ 
drucker, Okonom, Schmied, Wegebauer ete. Nun 
kommen die Feierabendftunden mit ihrer Ruhe und 
Erholung. Da der Sahib aber nach vollbrachtem 
Tagewerke gewöhnlich in guter Laune iſt, ſo machen 
ſich das wieder viele Bittſteller zu nutze und kommen 
mit ihren Anliegen, bis er ſie wegſchickt, doch nicht 
ohne ſie immer wieder auf das wichtigſte Anliegen, 
ihr Seelenheil, hingewieſen zu haben. Jetzt gibt's 
vielleicht noch ein Stündchen zum Leſen oder Schrei⸗ 
ben, wenn die müden Augen ſich nicht vorher ſchließen. 

Die überall herrſchende Not hat dieſes Jahr das 
Friedensrichteramt ganz beſonders zu einem ſchweren 
und verantwortungsvollen gemacht. Einmal wurden 
von der Polizei 32 Mann eingebracht. Sie hatten 
ſich, vom Hunger getrieben, zuſammengerottet und 
einen mit Weizen beladenen Wagenzug überfallen, 


einem tüchtigen Hausvater und etwa ſechs Schweſtern 
eine gute Erziehung erhalten. Die Zahl derer, welche 
in der genannten Anſtalt alles und das beſte gefunden, 
wird zur Zeit 120 betragen. Es iſt doch gar er⸗ 
freulich, daß ſich die rettende und helfende Liebe auch 
dieſer armen, armen Kinder annimmt. Solche Für⸗ 


ſorge iſt beides, Liebesbeweis und Glaubensbeweis. 


die Fuhrleute mit Steinwürfen vertrieben und fünf 


Säcke mit Getreide entwendet. Auf Anraten des 
Miſſionars legten ſie ein offenes Geſtändnis ab, der 
ſie dann mit feiner Fürbitte um Gnade nach der Diftr.- 


Hauptſtadt an den Dept.⸗Kommiſſioner ſandte. 18 
wurden freigeſprochen, während die Rädelsführer 
entſprechende Strafen erhielten. Obwohl die Sat⸗ 
namies kein Fleiſch eſſen und das Töten eines Tieres 
für eine der ſchwerſten Sünden halten, ſo wurde dem 
Miſſionar neulich eine Bande von acht Mann dieſer 
Leute vorgeführt, welche Vieh ſtahlen, dasſelbe ſchlach⸗ 
teten und das Fleiſch und die Häute billig verkauften. 
Von den infolge der Hungersnot verübten Brand⸗ 
ſtiftungen iſt in dieſen Berichten ſchon häufig die Rede 
geweſen. 


Wir beten mit unſeren Brüdern: Pſalm 90, 17. 


In der Saat der Zeit ſchlummert die Ernte 
der Ewigkeit. — Die Liebe höret nimmer IB seen ehe en ee. ee. 
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Editorielle Notizen. 

Wenn nun wieder die Zeit gekommen iſt, wo in 
unſeren Gemeinden hin und her Miſſionsfeſte gefeiert 
werden, ſo ſoll in den dabei gehaltenen Reden und An⸗ 
ſprachen auch unſerer Miſſion in Indien aufs nach⸗ 
drücklichſte gedacht werden, damit die vielen Gäſte, 
welche ſich zu dieſen Feſten einzufinden pflegen, er⸗ 
fahren, wie es um unſer eigenes Miſſionswerk ſteht. 


Um das uns in Indien anvertraute Werk ſo viel 
als möglich fördern zu helfen, bringt der „Miſſions⸗ 
freund“ Monat für Monat ausführliche Berichte, welche 
jetzt um ſo früher erſcheinen können, als ſie durch den 
ehrw. Vorſitzer der V.⸗B. ſofort nach ihrem Eintreffen 
aus Indien druckfertig gemacht werden. Wenn nun 
dieſe Berichte fleißig geleſen werden, ſo wächſt mit dem 
Bekanntwerden unſeres Werkes auch das Intereſſe für 
dasſelbe. 


Dürfen wir bei dieſer Gelegenheit auch die Ver⸗ 
breitung unſeres Blattes wieder in Erinnerung brin⸗ 
gen? Alle Leſer ſollten ſich Mühe geben, dasſelbe bei 
ihren Freunden und Bekannten einzuführen. Nament⸗ 
lich bitten wir die Herren Paſtoren wiederholt, ſich des 
„Miſſionsfreundes“ durch ein Wort freundlicher Em⸗ 
pfehlung annehmen zu wollen. Es ſollte kein Miſſions⸗ 
feſt gehalten werden ohne des Blattes zu gedenken, 
das fort und fort Nachrichten aus unſrer Miſſionsarbeit 
bringt. Auch würden unſere Frauen⸗ und Jugend⸗ 
Vereine ein gutes Werk thun, wenn ſie in und außer 
ihren Kreiſen unſerem Blatt offene Thüren bereiteten. 


Wir haben einen gut geſchriebenen Artikel von 
Herrn Paſtor C. Zimmermann angenommen, welcher 
von Freud und Leid in der Aſante⸗Miſſion berichtet, 
und ſoll derſelbe ſobald als möglich mitgeteilt werden. 
Da es ſich hier um ein beſonders wichtiges und merk⸗ 
würdiges Stück Miſſionsarbeit handelt, ſo haben wir 
für dieſen Artikel eigens neue Bilder anfertigen laſſen. 


Gute Worte eines alten Miſſionsfreundes. 
Am 16. Januar d. J. entſchlief in Schaffhauſen im 
Alter von 83 Jahren Pfarrer Leonhard Deggeler. 
Derſelbe war ſchon als junger Mann ein warmer Miſ⸗ 
ſionsfreund, und er iſt das auch geblieben bis an ſein 
ſeliges Ende. Von ihm bringt der neue Miſſions⸗ 
Kalender nebſt einem gutgetroffenen Bilde auch ſehr 
beherzigenswerte Worte, welche er beim Baſeler Miſ⸗ 
ſionsfeſt geredet hat. Wir wollen hier etliche derjel- 
ben wiedergeben: 

Ach, daß es bei jedem von uns dahin komme, daß 
er möge ſagen können mit jenem Manne Gottes: „Ich 
habe eine Paſſion, und die iſt er, nur er!“ 

Solange die Miſſionsgeſellſchaft in ihrem vollen 
Kredit im Himmel ſteht, muß es ihr nicht bange ſein 
um den Kredit auf Erden. 

Schaut her! Ihr ſeht viele Alten, und ich ſelbſt 
bin auch einer von denen, die ſchon in jungen Jahren 
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| in der Miſſion gelebt haben und nun nach und nach 


grau geworden ſind. Aber eins altert nicht, eines 
ſtirbt nicht: die Liebe ſtirbt nicht, die Liebe ſtirbt nicht. 

Die Geldſache iſt nicht die Hauptſache, ſondern 
das, daß es nicht an Männern fehle, an einem heiligen 
Samen, an einem heiligen Nachwuchs von geiſtes⸗ 
mächtigen Leuten, die angethan ſind mit der Kraft 
aus der Höhe, und die erfüllt ſind mit dem Geiſt des 
Herrn, und darum müſſen wir allermeiſt beten. O 
wenn doch, liebe Freunde, in der Gemeinde der Jetzt 
zeit wiederkehrte, allgemein wiederkehrte jene Glau⸗ 
bensmacht und jene Liebesmacht der erſten Gemeinde! 


Nachahmungswert. 


Der C. E.⸗Verein der Salems-Gemeinde in 
Quincy, Ill. (P. J. C. Kramer), hat den löblichen 
Beſchluß gefaßt, ee Katechiſten auf einer unſerer 
Stationen beſtändig zu beſolden. Frl. Schwarz, eine 
chriſtliche junge Dame aus Boſton, hat ſich ebenfalls 
bereit erklärt, die Beſoldung eines anderen Katechi⸗ 
ſten zu übernehmen. Vielleicht folgen noch andere 
dem guten Beiſpiele.—Die Sontagſchule und der Ju⸗ 
gendverein der Broadway Presb. Gemeinde in Pa⸗ 
terſon, N. J. (P. G. Schumacher), haben auf Anregung 
des Herrn Louis Deiß beinahe 850 aufgebracht zum 
Bau der in Junka abgebrannten Schule. Gott ſegne 
die lieben Freunde reichlich dafür! E. H. 


Ich will hingehen, Vater. 

Der verſtorbene Dr. Buſch von dem amerikani⸗ 
ſchen Miſſions⸗Kollegium hatte die Gabe einer ſeltenen 
Beredſamkeit, mit welcher er zu den Verſammlungen 
über fein Lieblingsthema — die Heidenmiſſion — 
ſprach. Wenige haben einen äußerſt rührenden Zug 
aus ſeinem Leben erfahren. Wir wollen ihn hier mit⸗ 
teilen. Dr. Buſch hatte eine liebliche, ganz junge 
Tochter, auf die er ſeine Hoffnungen geſetzt hatte. Er 
hatte ihr alle Vorteile der Bildung und der geſellſchaft⸗ 
lichen Stellung gewährt, ſie hatte ſehr ehrenvolle 
Examina beſtanden und beſaß mehr als die gewöhn⸗ 
lichen Talente. Sie war gleichſam der Augapfel ihres 
Vaters, der ſich viele glückliche Jahre in ihrer Geſell⸗ 
ſchaft verſprach, nun ſie von den Pflichten der Schule 
frei war. 

Zu dieſer Zeit hielt Dr. Buſch eine Predigt, die 
wegen der eindringlich bittenden Erhabenheit, mit 
welcher er um Miſſionsarbeiter warb, berühmt wurde. 
Er wendete ſich mit einer überwältigenden Inbrunſt 
an ſeine Zuhörer. Er verlangte, daß Jugend, Schön⸗ 
heit, Talent, alles auf den Opferaltar gelegt werden 
ſolle. Er wendete ſich beſonders an die jungen Da⸗ 
men und malte ihnen den Lohn eines Lebens der 
Selbſtverleugnung in lebhaften Farben aus und ſchloß 
mit einer Bitte, die jedes Herz bewegte. 

Da erhob ſich ein ſchönes, junges Mädchen und 
trat mit der Glut eines begeiſterten Entſchluſſes in 
ihren Zügen vor. 
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„Ich will hingehen, Vater,“ ſagte fie mit feſter 
Stimme. 

Es war ſeine eigene, geliebte Tochter. Daran 
hatte er niemals gedacht! Tief in das Herz getroffen 
und verwundet ging er nach Hauſe und in ſeine Bi⸗ 
bliothek. Ein kleines Gedichtbuch lag auf dem Tiſche. 
Mechaniſch hob er es auf und las einen Vers über 
völlige Hingabe an Gott. 

Es war wie eine Stimme himmliſchen Tadels ge⸗ 
gen den mißvergnügten Vater. Von dieſem Augen⸗ 
blicke an nahm er das Opfer in dem Sinne an, in dem 
es gebracht wurde. Seine Tochter wurde eine Mif- 
ſionarin und befolgte buchſtäblich den Rat, den ihr der 
Vater gegeben hatte. 


Kurze Miſſions-Uachrichten. 


Amerika. Der Heidenmiſſions⸗Frauenverein der Metho— 
diſtenkirche ſammelte in den letzten vier Jahren die Summe von 
81,143,797, eine Mehreinnahme von $227,000 gegen die der vor— 
hergehenden vier Jahre. 

Unter der Pflege der amerikaniſch-biſchöflichen Methodiſten⸗ 
Kirche ſtehen zur Zeit 51 Diakoniſſenanſtalten, davon kommen auf 
die Ver. Staaten 36, auf Deutſchland 6, auf Indien 8, auf China 1. 
In dieſen Anſtalten ſind 679 Schweſtern und Probeſchweſtern 
thätig, nämlich in den Ver. Staaten 389, in Deutſchland 145, in 
Indien 33, in China 7, in Afrika 5. An der Ausdehnung dieſes 
großen und guten Werkes wird rüſtig weitergearbeitet. 

Die Mord verbrechen in den Ver. Staaten erreichten 
im letzten Jahre die ungeheure Zahl von 10,500, eine Zunahme 
ſeit 1889 von nahezu 7000. 10,500 Mordverbrechen in einem 
Jahre — liegt darin nicht ein Notſchrei für die geſamte chriſtliche 
Bevölkerung unſeres Landes? Kirche und Innere Miſſion ſoll⸗ 
ten mit aller Macht der ſchlimmſten „Peſtilenz“ entgegenwirken. 

Dem 59. Jahresbericht der Presbyterianer-Miſſion entneh⸗ 
men wir folgende Angaben: 214 Miſſionare, 223 Frauen, 170 
andere Miſſionsarbeiter, 2101 eingeborene Helfer, 387 Kirchen, 
30,882 Kommunikanten, 3000 letztjähriger Zuwachs, 544 Schulen, 
21,855 Schüler, 52 Krankenanſtalten, 313,197 Patienten. Ge⸗ 
ſamteinnahme $879,746, welche Summe aus folgenden Quellen 
floß: Gemeinden: $272,009, Frauenverein: 8302,626, Sonntag- 
ſchulen: 830,221, Jugendverein: 826,694 und Vermächtniſſe: 
$146,827 2c. 


Europa. Im Hannöverſchen wurde kürzlich ein Miſſions⸗ 
feſt gehalten, an welchem ſich 400 Poſaunenbläſer, lauter chriſt⸗ 
lich geſinnte junge Männer, beteiligten. 

Aus Paris kommt die Nachricht, daß ſich dort ein Bund 
zur Wiederherſtellung des Heidentums gebildet 
habe. i 

Was es doch in dem franzöſiſchen Babel für Kundgebungen 
gibt! In einem, an zahlreichen Ecken in Paris veröffentlichten 
Anſchlag heißt es: „Werden wir ewig und, ohne uns je aufzu⸗ 
lehnen, die Häßlichkeit und die Verzweiflung des modernen Le- 
bens ertragen? Das Leben, das die allmächtigen Götter (sie!) 
für den Glanz und für die Freude geſchaffen hatten, hat ſich ſeit 
19 Jahrhunderten in eine entſetzliche Hölle umgewandelt!“ 

Die Baſeler Miſſionsgeſellſchaft vereinnahmte im letzten 
Jahre die hohe Summe von Fr. 1, 297,197.31. Da die Ausgabe 
Fr. 1,295, 406.36 betrug, jo ergab ſich eine Mehreinnahme von 
Fr. 1790.95. Im Dienſt dieſer Miſſion ſtehen 155 Miſſionare, 
96 Frauen und 9 Jungfrauen. Es fanden im letzten Jahre auf 
den vier Miſſionsfeldern, Indien, China, Goldküſte und Kamerun, 
1460 Heidentaufen ſtatt. Die Geſamtgliederzahl beträgt 31,703, 
davon kommen auf Indien 12,331 und auf die Goldküſte 13,972 
Glieder. 
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Dr. Newman Hall, welcher neulich ſeinen 80. Geburtstag in 
London beging, trat im Jahre 1842 ins Predigtamt. Sein Büch⸗ 
lein: „Komm zu Jeſu“ fand einen ſolchen Abſatz, daß von dem- 
ſelben vier Millionen Exemplare verkauft und die wiederum in 
50 verſchiedenen Sprachen gedruckt wurden. Das iſt auch Miſſion! 

Paſtor Bahnſon, Direktor der Brecklumer Miſſion, gedenkt 
in nächſter Zeit nach Indien zu gehen, um dort die von ihm ge- 
leitete Miſſion aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. 

Asien. Miſſionar Püſchung, welcher in der Kols-Miſſion 
thätig iſt, berichtet: „In den beiden letzten Monaten des Jahres 
1895 durfte ich an 400 armen Menſchenkindern, die das Heil in 
Chriſto gefunden haben, die heilige Taufe vollziehen, und viele 
andere werden zu derſelben vorbereitet.“ 

Wie groß und vielverzweigt das Kaſtenweſen in Indien iſt, 
darf man aus der Thatſache ſchließen, daß die Kaſte der Brah⸗ 
manen 95 verſchiedene Unterkaſten zählt. 

Die römiſche Miſſion hat in Japan viele Wohlthätigkeits⸗ 
Anſtalten, nämlich: 19 Waiſenhäuſer, 14 Kliniken, 1 Ausſätzigen⸗ 
ſpital, 1 Altersaſyl und 26 Induſtrieſchulen. 5 

Von den 980 Kreisſtädten Chinas, die eine Unzahl von klei⸗— 
neren Städten repräſentieren, ſind kaum 80 von der evangeliſchen 
Miſſion wirklich in Angriff genommen und bearbeitet worden. 
Kein Wunder, wenn bei einer ſolch beſchränkten Miſſionsthätig⸗ 
keit der Erfolg noch nicht ſo ſehr in die Augen ſpringt. 

Die Baſeler Miſſion auf Borneo, welche erſt 1866 wieder in 
Angriff genommen werden konnte, zählt jetzt: 8 Stationen, 11 
Miſſionare und etwa 1600 getaufte Gemeindeglieder. 

Der chineſiſche Vizekönig, Li Hung Tſchang, bereiſt ſeit 
etlicher Zeit die tonangebenden chriftlichen Kulturländer, Deutſch⸗ 
land, Frankreich, England — kommt auch nach den Ver. Staaten 
— um ſich überall nach dem umzuſehen, was die genannten Län⸗ 
der und Völker groß, einflußreich und berühmt gemacht hat. 
Möchte er mit dem Eindruck heimkehren: Wir Chineſen müſſen 
Chriſten werden, wenn uns wirklich geholfen werden ſoll! 

Die Rheiniſche Miſſion auf Sumatra zählte nach dem letzten 
Bericht: 22 Stationen, 109 Filiale, 26 Miſſionare, 5 Schweſtern 
und 33,170 Gemeindeglieder. 

Auch in der Leipziger Miſſion in Indien geht es voran, in⸗ 
dem auf 21 Stationen im letzten Jahre 694 Taufen vollzogen 
werden konnten. Die Zahl aller Gemeindeglieder iſt ſomit auf 
15,038 geſtiegen. Da noch 467 im Taufunterricht verblieben, ſo 
iſt in nächſter Zeit auf neuen Zuwachs zu rechnen. Die jährlichen 
Beiträge der Heidenchriſten haben ſich von 2000 Rupies im Jahre 
1894 auf 3100 Rupies 1895 vermehrt, was ein beſonders erfreu— 
liches Zeichen iſt. Auch die allg. Kaſſenverhältniſſe dieſer Miſſion 
ſtehen gut: Der Ausgabe von 378,000 Mk. ſteht eine Geſamt⸗ 
Einnahme gegenüber, die größer iſt als je bisher, nämlich 
389,000 Mk. 

Afrika. Der „Heidenbote“ ſagt in Bezug auf die Mit⸗ 
arbeit der Schwarzen auf der Goldküſte: „Unſeren zehn Europäer- 
ſtationen auf der Goldküſte ſtehen ungefähr 150 Außenſtationen 
gegenüber, die in Kirche und Schule vorwiegend von Schwarzen 
bedient werden müſſen und zugleich die einzigen Lichtträger ſind 
für die heidniſchen Städte und Dörfer umher. Schon jetzt ſind 
uns die ſchwarzen Mitarbeiter eine unſchätzbare Hilfe. Was 
würden ſie erſt ſein, wenn einmal der Geiſt Gottes mit verſtärkter 
Kraft unter ihnen wehte! Es iſt der Mühe wert, Gott darum 
zu bitten.“ | 

Die Miſſionsarbeit in Uganda, welche unter Biſchof Tuckers 


Aufſicht und Leitung ſteht, hat im letzten Jahre einen mächtigen 


Aufſchwung genommen. In dieſem einen Jahre iſt nämlich die 
Zahl der Stationen von 4 auf 10 geſtiegen, und die Zahl der Miſ⸗ 
ſionare von 11 auf 24; auch die erſten fünf Damen ſind in die 
Arbeit eingetreten. Die Taufe wurde im letzten Jahre an 2921 
Heiden und an 600 Kindern chriſtlicher Eltern vollzogen. Biſchof 
Tucker konfirmierte in einer Zeit von nur drei Monaten 1200 
junge erwachſene Chriſten. Im Dienſt dieſer Miſſion ſtehen be⸗ 
reits 200 eingeborene Evangeliſten und Lehrer. 
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Auf Madagaskar tragen 567,907 Bewohner den Chriſten⸗ 
namen, 130,000 davon ſind Anhänger der römiſch kath. Kirche. 
Die Proteſtanten oder die Evangeliſchen haben alſo ganz ent- 
ſchieden das Übergewicht. Die dort am ſtärkſten vertretene prot. 
Miſſionskirche iſt die Londoner Geſellſchaft mit 33 engl. Miſſiona⸗ 
ren und 1048 eingeborenen Paſtoren. Sie zählt 288,834 Anhän⸗ 
ger, welche im letzten Jahre die große Summe von 888,000 für 
kirchliche Zwecke aufbrachten. Die nächſtgrößte Miſſionskirche 
iſt die norwegiſche mit 24 Miſſionaren und 55 eingeborenen Geift- 
lichen. Dieſer Kirche gehören 80,000 Eingeborene an. 

Am letzten Weihnachtsfeſt wurden auf der Betſchuanen⸗— 
Miſſionsſtation Hebron 52 Perſonen getauft. „Es war 
ein erhebender Anblick, ſo viele Perſonen ernſt, feierlich und ſau— 
ber gekleidet vor dem Altar zu ſehen, welche nur den einen Her- 
zenswunſch haben, das Bad der heiligen Taufe zu empfangen und 
Glieder am Leibe Chriſti zu werden.“ 


Vom Büchertiſch. 


Evangeliſcher Miſſions⸗ „Kalender für das Jahr 
1897. Hübſch broſchiert, 7 Cents. — Zum achtzehntenmal kommt 
dieſer Miſſionskalender mit dem Motto: „Die Ernte iſt groß, 
aber wenig ſind der Arbeiter,“ zu uns. Wie immer, ſo bringt 
er auch diesmal guten Leſeſtoff und hübſche Illuſtrationen aus 
den verſchiedenſten Gebieten der Heidenmiſſion. „Fünfzig Jahre 
Miſſionsarbeit in China,“ bildet den Hauptartikel, in welchem 
ganz beſonders Bezug auf den Baſeler Miſſionar Lechler genom⸗ 
men wird, der nun nahezu 50 Jahre in China thätig geweſen iſt. 
Ein schön ausgeführtes Bild von dieſem chineſiſchen Miſſions⸗ 
Veteran iſt eine Beigabe, für die alle dankbar ſein werden. Die 
übrigen Artikel beziehen ſich auf die Miſſion in Kamerun, Su⸗ 
matra und Chronik der Baſeler Miſſion. Die Worte von dem 
entſchlafenen Pfarrer Deggeler ſind ſehr beherzigenswert. Ge⸗ 
nug, wie können auch diesmal den Miſſionskalender aufs beſte 
empfehlen. 

Wieder in Kumaje! Mit einem Blick auf Aſante von 
einſt und jetzt. Von P. Steiner. 32 Seiten, 5 Cents. — Dank 
dem Verfaſſer, daß er uns die wechſelvollen Wiffionserhättniffe 
in Kumaſe (Weſt⸗Afrika) ſowohl mit ihrem Leid als auch mit 
ihrer Freude ſo anſchaulich gezeichnet hat. Das Schriftchen ent⸗ 
hält ſieben Abſchnitte: 1. In Kumaſe vor 22 Jahren. 2. Ein 
Blatt aus der Geſchichte von Aſante. 3. Der Fall Kumaſes. 
4. Kumaſe, eine Stätte heidniſcher Greuel. 5. Einmarſch der 
Miſſion in Kumaſe. 6. Im Norden von Kumaſe. 7. Die Glocke 
von Ho. Nehmen wir noch die gut ausgewählten Illuſtrationen 
hinzu, ſo entrollt ſich unſern Blicken ein Bild, das wir mit großem 
Intereſſe betrachten. 

Madagaskar einſt und jetzt, von Dr. H. Chriſt. 
48 Seiten, 8 Cents. — Von dieſem lehrreichen Schriftchen iſt in 
kurzer Zeit die zweite Auflage erſchienen, ein Beweis, daß es 
unter den Miſſionsfreunden die ihm gebührende Beachtung ge⸗ 
funden hat. Dieſer neuen Auflage iſt ſelbſtverſtändlich alles das 
eingefügt worden, was inzwiſchen ſeitens der Franzoſen auf Ma⸗ 
dagaskar vorgenommen worden iſt. 

Berichte: a) 81. Jahresbericht der Baſeler Miſſions⸗ 
geſellſchaft, 112 Seiten. b) Bericht über die chriſtlichen Jahres- 
feſte in Baſel, 126 Seiten. — Während der erſtgenannte Bericht 
ſich eingehend mit der letztjährigen Arbeit der Baſeler Miſſion 
befaßt, gibt der andere die verſchiedenen Reden und Anſprachen 
wieder, welche von warmen Miſſionsfreunden in der Baſeler 
Feſtwoche gehalten wurden. Das Leſen ſolcher Berichte bereitet 
viel Genuß und Freude. 

Dieſe Bücher ſind in eg Berlag zu Haben oder durch 
denſelben zu beziehen. Man adreſſiere: Eden Publishing 
House, 1716-18 Chouteau Ave., St. Louis, Mo. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal-Schatzmeiſter, P. H. Walſer, 522 8. Jefferson 
Ave., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 
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Entered at the post- Offlœe at St. Louis, Mo., as second- lass matter. 


Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 

toren werden, ſondern das ewige geben 
6] haben. Joh. 3, 16. 


Bm 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Hunode von Nord-Amerika. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili» 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 
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XIII. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., Oktober 1896. 


Nummer 10. 


Es iſt noch Raum! 

Es iſt noch Raum! 
Mein Haus iſt noch nicht voll, 
Mein Tiſch iſt noch zu leer. 
Der Platz iſt da, 
Wo jeder ſitzen ſoll; 
O bringt doch Gäſte her! 
Geht, nötigt ſie auf allen Straßen, 
Ich habe viel bereiten laſſen. 

Es iſt noch Raum! 


Es iſt noch Raum! 

Ein Haus, das göttlich groß, 

Das viele Wohnung hat. 

Da ruht man aus 

Und ruht in Chriſto Schoß, 

Da wird der Glaube ſatt. 

Die Schar, die Jeſum angenommen, 

Wird da mit ihm zuſammenkommen, 
Da iſt noch Raum! | 


„Sie hat gethan, was fie Konnte.“ 


Mit Recht hat man unſere Zeit das Miſſionszeit⸗ 
alter genannt, denn noch nie zuvor war der Miſſions⸗ 
eifer ſo rege, noch nie zuvor haben ſich ſo viele Män⸗ 
ner und Frauen, Jünglinge und Jungfrauen willig 
finden laſſen, das Evangelium den Heiden zu bringen, 
als in unſern Tagen. Ein ganz beſonderes Zeichen 
der Zeit find die Frauen -Miſſionsgeſellſchaften der 
großen amerikaniſchen Kirchengemeinſchaften. Ganz 
erſtaunlich ſind die Summen, die jährlich durch dieſe 
Geſellſchaften für Miſſionszwecke aufgebracht werden. 


Wer kann den Segen ermeſſen, der fort und fort von 
ſolcher Thätigkeit ausgeht? Es iſt eine große Sache 
um den Miſſionseifer dieſer Frauen. Ä | 
Aber davon wollte ich eigentlich gar nicht ſchrei⸗ 
ben, denn das ſind ja bekannte Thatſachen. Vielmehr 
wollte ich meiner Verwunderung darüber Ausdruck 
geben, daß in unſerer Synode noch keine ſolche Frauen⸗ 
Miſſionsgeſellſchaft zu finden iſt. Was mag die Ur⸗ 
ſache ſein? Liegt unſern Frauen die Miſſion weniger 
am Herzen als den Frauen anderer Kirchen? Oder iſt 
ihnen die Liebe Chriſti weniger tief ins Herz gedrun⸗ 
gen? Dies anzunehmen, hieße ihnen unrecht thun. Die 


ſchönen Gaben, die von Frauen- und Jungfrauenver⸗ 
einen, ſowie von einzelnen Frauen und Jungfrauen 


kommend, im Friedensboten quittiert werden, würden 
ſolche Behauptung zu nichte machen. Dabei bleibt es 
aber doch eine Thatſache, daß in unſerer Synode noch 
keine organiſierte Frauen⸗Miſſionsthätigkeit zu fin⸗ 
den iſt. 

Aber, möchte gefragt werden, haben denn die 
Frauen ſo ganz beſondere Urſache, ſich für die Miſſion 
zu erwärmen? Die Antwort kann nur ein ganz ent⸗ 
ſchiedenes Ja ſein, und zwar aus dem beſonderen 
Grunde, weil dem weiblichem Geſchlechte durch die 
Miſſion der größere Segen gebracht wird. Gewiß ſind 
die Heiden alle unter der Herrſchaft der Sünde und 
unter der Gewalt des Teufels, darin ſind Mann und 
Weib gleich elend; aber wenn wir die äußere Ver⸗ 
hältniſſe ins Auge faſſen, ſo ſehen wir, daß das weibl. 
Geſchlecht doppelt ſchwer unter dem Fluche des Heiden⸗ 
tumes ſeufzt. Das Weib iſt dort nicht des Mannes 
Lebensgefährtin, ſondern nur Laſttier, Sklavin. Der 
Mann allein hat Rechte, das Weib nur Pflichten. Sie 
muß dem Manne, auch bei den größten Mißhandlun⸗ 
gen, willenlos dienen. Das Weib folgt nicht dem 
Manne aus Liebe, ſondern es wird ihm, auch gegen 
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ihren Willen, verkauft; ſie iſt ein Handelsartikel, ihr | 


Mann bezahlt für fie mit Rindern, Schafen und dgl. 
Dingen. Der Mann arbeitet meiſt nur ſo lange, bis 


er ſich ſo viel erworben hat, daß er ſich ein Weib kau⸗ 


fen kann, dann muß dieſes für ihn arbeiten und Reich⸗ 
tümer erwerben, um ſich mehr Frauen kaufen zu kön⸗ 
nen. Das Weib wird nur nach ſeiner Arbeitskraft 
geſchätzt, wie der Beſitzer eines Pferdes dasſelbe nach 
ſeinen Leiſtungen ſchätzt. Überall in der Heidenwelt 
iſt das Weib ein rechtloſes Weſen. Nur da, wo das 
Evangelium von Chriſto eine Macht geworden iſt, gilt 
Pauli Wort: Hier iſt kein Mann noch Weib, denn ihr 
ſeid allzumal einer in Chriſto. 


Zwei Gründe will ich anführen, die geeignet ſind, 
bei den Frauen und Jungfrauen den rechten Miſſions⸗ 
eifer zu wecken: Der Dank gegen Gott, daß ihr Los 
ein dem Evangelium entſprechendes iſt; ſodann das 
Mitleiden mit ihren armen Schweſtern in der Heiden⸗ 
welt, die unter einem ſchweren Joche ſeufzen. Schon 
um des Elendes willen, in welchem ſich das weibliche 
Geſchlecht in der Heidenwelt befindet, kann das erlö— 
ſende Evangelium nicht ſchnell genug zu ihnen gebracht 
werden. Es iſt eine durch die Erfahrung beſtätigte 
Thatſache, daß die Frau da am geachtetſten iſt, wo das 
Evangelium am tiefſten im Herzen des Volkes Wur⸗ 
zel geſchlagen hat. 

Aber hier dürfte ſich manche der werten Leſerin⸗ 
nen vor den zu großen Opfergaben fürchten; aber wir 
bringen keine ſolchen zum Vorſchlag. Nein, nur 
Cents ſind es, die wir begehren. Gerade die kleinen 
Gaben ſind es, mit denen des Herrn Reich zumeiſt 
gebaut wird. Angenommen von den 78,104 Fami⸗ 
lien, die in den 1101 Gemeinden unter der Pflege 
unſerer Synode ſtehen, ließen ſich 100,000 Frauen, 


Jungfrauen und auch jüngere Mädchen (auch Kinder 


müſſen an ein geordnetes Geben gewöhnt werden) 
finden, die willig wären je, einen Cent wöchentlich für 
die Miſſion zu geben, ſo hätten wir wöchentlich ſchon 
100,000 Cents = 81000, im Jahre = 852,000. Ließen 
ſich keine 100,000 finden, ſo würden ſich gewiß viele 
finden, die gerne bereit wären, zwei, drei oder fünf 
Cents zu geben, um die 100,000 Cents wöchentlich 
zuſammenzubringen. Welche Schar von Boten 
könnten wir zu den Heiden ſenden, wie viel Segen 
würde damit den Heiden gebracht; ja, wie viel Segen 
würde dadurch auch auf uns kommen? 


Möchten wir doch bald im „Miſſionsfreund“ oder 
„Friedensboten“ einen Aufruf zur Gründung einer 
ſynodalen Frauen⸗Miſſionsgeſellſchaft finden! 

A. Stange, P. 


Bei der Einſendung des vorſtehenden Artikels wurde es der 
Redaktion überlaſſen, demſelben eine paſſende Überſchrift zu ge⸗ 
ben. Wir ſind dem Wunſche gerne nachgekommen und haben für 
dieſelbe ein Wort des Heilands gewählt, mit welchem er einſt die 
gute That einer Frau rühmend anerkannt hat. Möchte dasſelbe 
mitſamt dem warm und anregend geſchriebenen Artikel auf unſere 
werten Leſerinnen, Beer und Jungfrauen, einen ſolch tiefen 


Deutſcher if tonefreund. 


Eindruck machen, daß ſie nicht anders können, als kräftig Hand 
an das hier in Vorſchlag gebrachte Werk zu legen, damit bald 
von jeder einzelnen geſagt werden kann: „Sie hat gethan, was 
ſie konnte.“ 255 
Wir ſind der Meinung, daß nichts die Leſer davon abhalten 
kann, ſchon dieſen Artikel als den gewünſchten Aufruf anzuſehen. 
Gehen wir friſch ans Werk! D. Red. 


— 


Neueſte Nachrichten aus Indien. 
(Von P. Ed. Huber.) 


Über den Geſundheitszuſtand des Br. Joſt und 
ſeiner Familie liegen leider recht ungünſtige Nachrich⸗ 
ten vor. Die ganze Familie war längere Zeit unter 
der ärztlichen Behandlung unſeres greiſen Seniors, 
Br. O. Lohr. In ſeinem ausführlichen Krankheits⸗ 

berichte an die B.-B. jagt er zum Schluſſe: „Während 
der Zeit ihres Hierſeins hatte Schweſter Joſt mehrere⸗ 


mal das Fieber. Sämtliche Kinder litten an Augenent⸗ 


zündung und hartnäckigen Hautausſchlägen. Annchen 
hat ein chroniſches Herzleiden, welches beſtändige ärzt⸗ 
liche Überwachung notwendig macht. Die liebe Fa⸗ 
milie kehrt in dieſen Tagen nach Chandkuri zurück; 

aber die zwei ſchlimmſten Monate der Regenzeit 
mögen den Armen noch ſchwere Trübſal bringen. 
Bruder Joſts Konſtitution iſt vollſtändig gebrochen, 
die Kinder blutarm und waſſerſüchtig, alle unter den 
ſchädlichen und zerſtörenden Einflüſſen von Malaria 
leidend und darum ein längerer Aufenthalt in einem 
gemäßigten Klima zur abſoluten Notwendigkeit ge⸗ 
worden, und ſchließe deshalb meinen Krankheitsbe⸗ 
richt mit der dringenden Bitte, den heimgeſuchten Ge⸗ 
ſchwiſtern eine Urlaubsreiſe nach Deutſchland zu ge⸗ 


ſtatten und zwar ſobald als möglich. Die große Er⸗ 


regbarkeit infolge des zerrütteten Nervenſyſtems macht 
die Verſetzung Br. Joſts in eine mehr ruhige Um⸗ 
gebung nötig. Möge der Herr der ehrw. V.⸗B. Mittel 
und Wege öffnen, den Geſchwiſtern in dieſem Unglück 
Hilfe zu leiſten.“ 

In ſeinem Quartalberichte ſchreibt der ehrw. Bru⸗ 
der weiter, daß die Cholera drei Opfer aus der Ge⸗ 
meinde gefordert hat und daß die Not noch immer ent⸗ 
ſetzlich groß ſei. Nach der langen Dürre iſt die Regen⸗ 
zeit mit ſolcher Heftigkeit hereingebrochen, daß die ge⸗ 
waltigen Waſſermaſſen jetzt eine ebenſo große Gefahr 
für die zukünftige Ernte bilden, wie die vergangene 
Dürre. Und noch ſtehen zwei Monate Regenzeit be⸗ 
vor. Vom Morgen bis zum Abend hören wir das 
Rufen der Hungernden. Aber wo nehmen wir Brot 
her, ſie zu ſättigen? Wir ſind oft völlig ratlos. Doch 
der Herr wird's verſehen! Erhat mich in dieſer ſchwe⸗ 
ren Zeit ſo'geſtärkt, daß ich ohne Unterbrechung meinen 
Berufsgeſchäften nachgehen konnte und freue mich ſa⸗ 
gen zu können, daß in der Gemeinde alles ordentlich 
hergeht, auch die große Not von den meiſten mit Ge⸗ 
duld und ohne Murren getragen wird. Der Kirchen⸗ 
beſuch iſt ausgezeichnet, auch der Wandel der Bekehr⸗ 
ten im allgemeinen lobenswert. 


Deutſcher Miſſtonstreund. 


Auf welchem Standpunkt unſere Schulen ſtehen, 
können Sie aus dem äußerſt günſtigen Reſultate un⸗ 
ſers letzten Staatsexamens ſehen. Letztes Jahr erhiel⸗ 
ten wir 175 Rupies Staatsunterſtützung; dieſes Jahr 
ſind es 325 Rupies. Alle Schüler der höchſten Kna⸗ 
benklaſſe beſtanden. Auch die Sonntagſchule iſt in 
höchſt erfreulichem und gedeihlichem Zuſtande. Meine 
mediziniſche Thätigkeit iſt von nicht geringer Bedeu— 
tung. Durchſchnittlich werden täglich 60 Kranke mit 
Arznei verſorgt. Außerdem ſind immer Hauskranke 
vorhanden. Zwei beſonders bemerkenswerte Fälle 
kamen letzte Woche vor. Bei beiden handelte es ſich 
um Vergiftung. Ein Bauer aus einem nahen Dorfe, 
wo wir eine Schule haben, kam früh am Morgen in 
Schweiß gebadet zum Miſſionshaus, zeigte ein kleines 
Paketchen und ſagte, daß ſein Sohn und ein Knecht 
von dem Inhalte eine Quantität genommen hätten 
und beide darauf erkrankt ſeien. 
zin, die ich vor längerer Zeit ihm für ſeine Frau gege⸗ 
ben habe. Sein Sohn ſei am Sterben; er habe ihn 
ins Hoſpital gebracht. Ein Blick auf das Paketchen 
überzeugte mich, daß hier eine Arſenikvergiftung vor⸗ 
lag. Alle zu Gebote ſtehenden Mittel wurden in An⸗ 
wendung gebracht, aber erſt am dritten Tage waren 
die Kranken außer Gefahr. Die darauffolgende poli⸗ 
zeiliche Unterſuchung ergab folgenden Thatbeſtand: 
Der Vater hatte ſich heimlich Arſenik zu verſchaffen 
gewußt zu dem verbrecheriſchen Zweck, das Vieh eines 
unliebſamen Nachbars zu vergiften, wie dies hier nicht 
ſelten vorkommt. Ich hatte der Frau früher einmal 
ein Packetchen mit doppelt kohlenſaurer Soda gegeben 
und der Sohn hatte ſtatt dieſem das Gift erwiſcht und 


mußte beinahe mit ſeinem Leben für die Sünde ſeines 


Vaters büßen. 

An demſelben Tage, an welchem ich dieſen Kran⸗ 
ken entlaſſen konnte, kam gegen Mittag ein junger 
Chriſt aus dem Dorfe und hielt eine blutende Hand in 
die Höhe. Beim Baden ſtach ihn etwas an die Hand. 
Er riß dieſelbe aus dem Waſſer und ſchleuderte eine 
Schlange von ſich. Obgleich er ſtracks nach unſerm 
Hauſe lief, ſo war doch das Gift ſchon bis zur Hälfte des 
Unterarms geſtiegen und lähmende Schmerzen im 
Rückgrat eingetreten. Das Glied wurde gleich verbun⸗ 
den und die üblichen Mittel angewandt, doch ſcheinbar 
ohne Erfolg. Ich ſollte nun zum zweitenmale Zeuge 
des furchtbaren Ringens zwiſchen Leben und Tod ſein. 
Krampfhafte Zuſammenziehungen der Muskeln traten 
ein, während der Kranke bei klarem Bewußtſein war. 
Das Rückgrat wurde einmal ſichelartig gebogen, dann 
ſchnellte plötzlich der ganze Körper empor, um im 
nächſten Augenblick wieder niederzuſtürzen unter 
furchtbaren Zuckungen aller Glieder, die Fingerge⸗ 
lenke nicht ausgenommen. Acht ſtarke Männer waren 
notwendig, um den Körper in ausgeſtreckter Lage zu 
halten und den Kranken vor Verletzungen zu ſchützen. 
Alle 10 Minuten wurden ihm die ſtärkſten Stimulan⸗ 
ten eingegeben und trotzdem wiederholten ſich die An⸗ 


geöffneten Rachen. 


Es ſei eine Medi⸗ 


fälle alle 5 bis 10 Minuten. Gegen Abend nahmen 
die Anfälle an Heftigkeit ab und um Mitternacht konnte 
ich den Kranken unter der Obhut ſeiner Wächter laſſen. 
Aber erſt um Mittag des folgenden Tages war alle 
Gefahr vorüber und konnte der arme Bruder entlaſſen 
werden, nachdem wir ihm noch eine kräftige Mahlzeit 
verabfolgt hatten. 

Der Biß dieſer Schlange tötet gewöhnlich ſo 
ſchnell, daß die genannten Zufälle noch nie beobachtet 
wurden und den erfahrenſten Schlangenbeſchwörern 
unbekannt ſind. Voriges Jahr hatte ich den erſten 
Fall der Art. Damals dauerte der Kampf volle zwei 
Tage. Der Tod iſt ein ſanftes Einſchlafen. Vor 
mehreren Jahren experimentierte ich an einer halb⸗ 
toten Brillenſchlange. Ich goß ihr Ammonium in den 
Obgleich ihr Rückgrat ſchwer ver⸗ 
letzt war, ſo richtete ſie ſich doch auf die Schwanzſpitze 
auf und amüſierte uns durch ihre graziöſen Windun⸗ 
gen auf eine kurze Zeit, um dann tot hinzufallen. 
Ahnlich wirkt Ammonium auf das im Körper verbrei⸗ 
tete Schlangengift und macht die beſchriebenen Symp⸗ 
tome erklärlich.“ 


Von unſeren Miſſtons-Stationen in Indien. 
(Von P. Ed. Huber.) | 

Miſſionar Gaß und feine junge Frau haben eine 
ſchwere Trübſalszeit durchzumachen gehabt. Grade 
in der heißeſten Zeit, als die Temperatur in den Zim⸗ 
mern ſelbſt während der Nacht nicht unter 96 Grad 
hinunterging, war Frau Gaß ſo krank, daß der Arzt 
ſelbſt wenig Hoffnung hatte. Gottlob, jetzt iſt ſie 
wieder hergeſtellt und hat bereits für Chriſten⸗ 
kinder eine Arbeitsſchule angefangen. Sobald ſie 


ſich die nötigen Sprachkenntniſſe erworben haben 


wird, gedenkt ſie eine Bibelſtunde für Frauen einzu⸗ 
richten. | 

Über die Schulen, welche in der heißen Zeit ge- 
ſchloſſen waren, ſchreibt Br. Gaß: „Die Schulen haben 
wieder angefangen. Da wird es wieder lebendig 
in unſerem Miſſions⸗Compound. Es wimmelt von 
Knaben und Mädchen, welche ſich wieder munter her⸗ 
umtummeln oder, geleitet vom Turnlehrer, wie die 
Soldaten hin und her marſchieren. Käme irgend ein 
Freund von Amerika, ſo würden ſie plötzlich Front 
machen und ſchneidig ſalutieren. (Ihr Lehrer iſt ein 
penſionierter Soldat.) Die täglichen Religionsſtun⸗ 
den haben wieder angefangen. In denſelben erhält 
der Miſſionar von den Mohammedaner⸗ und Hindu⸗ 
Knaben oft beſſere Antworten als von den Chriſten⸗ 
Knaben. | 

„Taufkandidaten find von verſchiedenen Klaſſen. 
Es ſind ihrer ſechs. Ob ich dieſelben aber taufen 
kann, weiß ich noch nicht. Der Herr wolle ihnen 
ſeinen heiligen Geiſt geben, damit ſie ihr Verderben 
und ihre Sünde erkennen und an den glauben, der ſie 
erlöſen und ewig ſelig machen kann.“ 

Von Chandkuri ſchickt Br. K. Nottrott allen lieben 
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Freunden, welche ihm Bilder ſchickten, herzlichen Dank 
und Gruß und bittet, daß man ihm noch mehr ſchicken 
möge. Namentlich altteſtamentliche Bilder ſind ihm 
ſehr erwünſcht. Man kann dieſe Bilder direkt per 
Poſt an ſeine Adreſſe in Indien ſchicken, oder auch 
hierher nach Baltimore, No. 1300 Eaſt Fayette Str., 
von wo ſie ihm mit der nächſten Sendung zugeſandt 
werden. 

Die zur Station gehörenden Schulen leiden noch 
unter der Cholera- und Pocken⸗Epidemie. Dazu 
wurde das Schulhaus in Sunka vom 30. zum 31. Mai 
durch Feuer zerſtört. Offenbar lag Brandſtiftung 
vor, aber die Polizei kann oder will den Miſſethäter 
nicht abfaſſen. Wegen Geldmangels konnte nur eine 
kleine Hütte als temporäre Kapelle und Schulhaus 
errichtet werden. 

Nachdem er noch über den Geſundheitszuſtand 
des Br. Joſt berichtet (ſiehe den Bericht des Br. O. 
Lohr), ſowie über den Hausbau und einen projektier⸗ 
ten Reisfond, ſchließt er: „Die Ausſichten in Chand- 
kuri für das Wachstum der Gemeinde ſind durchaus 
günſtig. Wie viele dies Jahr getauft werden können, 
kann ich nicht genau ſagen, aber was dies Jahr nicht 
geſchieht, bleibt für nächſtes Jahr aufgehoben. Außer⸗ 
dem ſind wieder neue Katechumenen gekommen. Die 
Liebesarbeit an den Cholerakranken, die beſonders 
der hieſige Katechiſt und der Lehrer in Sunka gethan 
haben, iſt nicht ohne Frucht geblieben.“ 


Seid und Freude in der Aſante-Miſſion.) 
(Von C. Zimmermann, P.) 

Wenn wir in der Überſchrift das Leid voranſtel⸗ 
len, ſo thun wir das nicht nur im Blick auf die Aſante⸗ 
Miſſion, ſondern im Blick auf die Miſſion überhaupt, 
in welchem es an Leid niemals fehlt. Gottlob, daß es 
den einzelnen Miſſionsthätigkeiten auch nicht an 
Freude gebricht 

Werfen wir zuerſt einen Blick auf die bisherige 
Geſchichte des Aſantelandes, das lange Zeit nach afri⸗ 
kaniſchen Begriffen eines der mächtigſten Königreiche 
in Weſtafrika war. Es hat eine ruhmreiche Vergan⸗ 
genheit, die aber mit Strömen von Menſchenblut in 
die Blätter der Geſchichte gezeichnet iſt. Das Aſante⸗ 
Reich begann ſeine Gewaltherrſchaft im dritten Jahr⸗ 
zehnt des vorigen Jahrhunderts. Vor dieſer Zeit 
war Aſante ein unbedeutendes Reich und ſogar einem 
andern mächtigen Negerkönig, noch weiter im Innern 
von Weſtafrika, tributpflichtig. Aber etwa im Jahr 
1719 erhoben ſich die Aſanteer wie ein Mann und ſchüt⸗ 
telten durch einen ſiegreichen Kampf gegen ihre Be⸗ 
drücker das läſtige Joch ab und machten ſich ſelbſtän⸗ 
dig, obgleich ſie damals noch keine andere Waffen als 
Schwerter, Spieße, Pfeil und Bogen hatten. Zum 
Andenken an jenen Befreiungskampf gründete ihr 
König Tutu die Stadt Kumaſe und machte ſie zur 
Haupt⸗ und Reſidenzſtadt des Landes. Sie liegt 


* Nach dem Basler Miſſionsmagazin, Juli 1896. 
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etwa 180 engliſche Meilen von der Seeküſte entfernt. 
Bald konnten ſich die Aſanteer von den Holländern, 
die an der Küſte Beſitzungen hatten, Feuerwaffen ver⸗ 
ſchaffen und traten nun als kriegführende und 
erobernde Macht auf. Durch fortwährende ſiegreiche 
Kriege dehnten ſie ihre Herrſchaft nach allen Seiten 
aus und machten ſich große Völkerſtämme unterthä⸗ 
nig. Maſſenhaft wurden die erbeuteten Kriegsgefan⸗ 
genen als Schlachtopfer nach Kumafe geſchleppt, um 
dort bei Volks⸗ und Götzenfeſten und beſonders bei 
Totenfeierlichkeiten für Könige und ihre Familien⸗ 
glieder und andere Vornehme zu verbluten. Allmäh⸗ 
lich richteten die Aſanteer ihre Blicke auch auf die Neger⸗ 
ſtämme, die an der Küſte wohnten, hauptſächlich um 
für den Handel einen offenen Weg zu bekommen. 
Aber als die Aſanteer dorthin vordringen wollten, be⸗ 
kamen ſie es mit der engliſchen Regierung, unter 
deren Schutz das Land an der Küſte ſtand, zu thun. 
Die Engländer leiſteten den Aſanteern bei mehreren 
Angriffen Widerſtand, aber ſie lernten da ein Volk 
kennen, das 100,000 Mann ins Feld ſtellen konnte und 
deſſen Kriegsleute todesmutig gegen die Mauern des 
engliſchen Forts anſtürmten. Die Engländer fühlten 
ſich ſolchen Feinden gegenüber doch zu ſchwach und 
ſuchten deshalb auf gütlichem Wege Frieden mit 
ihnen zu ſchließen, um dann auch gewinnreichen Han⸗ 
del mit einem ſo bedeutenden Volk treiben zu können. 
So ſchickte denn der engliſche Gouverneur eine Geſandt⸗ 
ſchaft nach Kumaſe, wo ſie vom König und ſeinen 
Würdenträgern mit großem Pomp empfangen wurde. 
Es kam zwar ein Friedensvertrag zuſtande, aber den 


JJ ſ(dßdꝙ—d: ü A ⁵³ d ům¶ð¶ð¶E: X:... 
— —— T — . 


Deutſcher Miſſtonsfreund. 


77 


Aſanteern war's kein Ernſt, ihn zu halten, ſon⸗ 8 - 


dern ſie wollten nur die Engländer ficher machen. 
Bald rückten ſie mit Heeresmacht wieder gegen 
die engliſchen Beſitzungen heran. Der Gouver- 
neur ſtürzte ſich mit einem kleinen Häuflein Sol⸗ 
daten voreilig in den Kampf und fiel mit vielen 
ſeiner Offiziere. Ehe ſie noch den letzten Atem⸗ 
zug thaten, wurden ihnen von den grauſamen 
Feinden die Kinnbacken herausgeſchnitten, um 
ihre Trommeln damit zu zieren; die Herzen der 
Gefallenen wurden von den Häuptlingen verzehrt 
und der Schädel des Gouverneurs wurde vom 
König noch lange als Pokal bei ſeinen Trinkge⸗ 
lagen benutzt. Hi 
In den folgenden Jahren fielen die Aſanteer \& 
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mehrmals ins engliſche Schutzgebiet ein, hatten I: 


aber kein Glück, ſondern wurden zuletzt in einer 
Schlacht vollſtändig geſchlagen und verſprengt. 
Die Aſanteer mußten Frieden mit den Englän⸗ 
dern ſchließen, und diesmal war es für lange 
Zeit ein dauernder Friede, weil dem an ſich fried⸗ 
liebenden König Kwaku Dua daran gelegen war, 
ſein Land und Volk durch friedlichen Handel 
glücklich und groß zu machen. Während dieſer 
mehr als 30jährigen Friedensperiode ſchien auch 
die Zeit für Gründung einer Miſſion im Aſante⸗ 


land gekommen zu ſein. Ein farbiger, jetzt heim⸗ 


gegangener Wesleyaner Miſſionar, Namens Freeman, 
der an der Küſte ſtationiert war, reiſte nach Kumaſe, um 
wo möglich eine Station dort zu gründen. Der wohl- 
wollende König gab auch ſeine Zuſtimmung. So wurde 
denn ein Miſſionar dort ſtationiert und alles ſchien ſich 
gut anzulaſſen; aber das Werk wollte unter dem Druck 


der immerhin tyranniſchen Aſante-Herrſchaft nicht ge⸗ 


deihen; die ſchrecklichen Menſchenopfer und andere 
Greuel nahmen nicht ab; das Volk war unempfäng⸗ 
lich für das Evangelium und ſo mußte denn die Miſ⸗ 
ſion, die ſchon ſoviel Opfer an Geld u. ſ. w. gekoſtet 
hatte, wieder aufgegeben werden. Daß die rechte 
Zeit noch nicht gekommen ſei, erkannte auch der Bas⸗ 
ler Miſſionar Riis, der in Kumaſe einen Beſuch 
machte. Dagegen ſollten einige Zeit nachher unter 
ganz eigentümlicheu Umſtänden Basler Miſſions⸗ 
Geſchwiſter ohne ihr Zuthun nach Kumaſe geführt 
werden und einige Jahre dort zubringen, aber nicht 
als Prediger des Evangeliums, ſondern als Kriegs⸗ 
gefangene. 

Der alte milde König Kwaku Dua war im Jahr 
1867 geſtorben und ſein Neffe Kofi Kari ihm auf den 
Thron gefolgt. Jetzt erwachte auch wieder die alte 
Kriegsluſt. Der junge König ſchwur bei ſeiner Thron⸗ 
beſteigung: „Mein Handel ſoll der Krieg ſein.“ 
Schon im folgenden Jahr überſchritt der Aſante Feld⸗ 
herr Adu Bofo mit zwei Heeren den Volta⸗Fluß, der 
die öſtliche Grenze der Goldküſte iſt. Die Aſanteer 
verwüſteten die jenſeits des Fluſſes gelegenen Gebiete 
der Sklavenküſte, wo die Bremer Miſionsgeſellſchaft 
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ihre Stationen hatte. Bei dieſer Gelegenheit wurde 
die neugegründete und bereits blühende Basler Miſ⸗ 
ſionsſtation Anum auf der öſtlichen Seite jenes Fluſſes 
überfallen und zerſtört und Miſſionar Ramſeyer mit 
Frau und Kind, ſowie Miſſionar Kühne, als Kriegs⸗ 
gefangene unter den unſäglichſten Entbehrungen und 
Strapazen nach Aſante geſchleppt. Schon auf dem 
Weg dahin ſtarb das arme Kind der Geſchwiſter Ram⸗ 
ſeyer, man kann wohl ſagen aus Hunger. Die Ge⸗ 
fangenen wurden faſt ganz entblößt. In Aſante 
ſchleppte man ſie von einem Ort zum andern, bis 
man in der Nähe von Kumaſe ankam, wo ſie zuerſt 
lange Zeit in elenden Schilfhütten wohnen mußten, 
bis ihnen der König endlich das zerfallene Miſſions⸗ 
haus der Wesleyaner als Wohnung anwies. Länger 
als vier Jahre mußten ſie in der Gefangenſchaft 
ſchmachten ohne Hoffnung auf Befreiung. Wohl ver⸗ 
ſprach man ihnen dieſelbe, aber das Verſprechen 


wurde nicht gehalten. 
(Schluß folgt.) 


Editorielle Notizen. 


Wir bitten alle Leſer recht ſehr, namentlich aber 
die werten Frauen und Jungfrauen, den erſten Arti⸗ 
kel, welcher die UÜberſchrift: „Sie hat gethan, was fie 
konnte,“ trägt, mit rechtem Intereſſe leſen zu wollen. 
Wir werden durch denſelben abermals auf eine Arbeit 
aufmerkſam gemacht, die wir nicht länger aufſchieben 
ſollten. Käme ſolch eine organiſierte Frauen⸗Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft zuſtande, ſo könnte unſere innere und 
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äußere Miſſionsthätigkeit eine ungeahnte Ausdeh⸗ 
nung erfahren. 


Bei dieſem Anlaß wollen wir die in unſerer 
Synode bereits beſtehenden Miſſionsvereine abermals 
recht herzlich bitten, der Redaktion über die Art und 
Weiſe ihrer Thätigkeit Berichte zugehen zu laſſen. 
Ohne Zweifel würden ſolche Berichte ebenfalls dazu 
beitragen, daß noch an anderen Orten die gute Sache 
in Angriff genommen würde. Wie hier einer den an⸗ 
dern zur Arbeit im Werk des Herrn anregt, ſo kann 
und ſoll auch der eine von dem andern lernen. Laßt 
uns alſo, ihr werten Miſſionsfreunde, nicht AN 
um Nachrichten bitten. 


In dieser Nummer erſcheint nun auch der verſpro⸗ 
chene Artikel über die merkwürdigen Vorgänge in 
Aſante. Wir dürfen hoffen, daß man ihn gerne leſen 
wird. Des Raumes wegen müſſen wir aber den Ar⸗ 
tikel in zwei Teile teilen. Fortſetzung und Schluß 
kann darum erſt in der nächſten Nummer folgen. 


Die beiden Bilder, welche dieſe Nummer bringt, 
gehören zu dem vorgenannten Artikel. Das erſte 
Bild zeigt uns einen der Aſante-Könige, namens 
Menſa, der ſeinem Bruder Karikari 1874 in der Re⸗ 
gierung folgte. Die neben ihm ſitzende Frau iſt die 
Königin⸗Mutter, welche in Regierungsangelegenhei⸗ 
ten großen Einfluß übte. Ihr Name iſt Afua Kobi. 
Das andere Bild gibt eine Anſicht von der Eingangs⸗ 
pforte zum Königshauſe in Kumaſe. Sehr einladend 
ſieht dieſelbe gerade nicht aus, aber für afrikaniſche 
Verhältniſſe mag ſie imponierend genug ſein. Es iſt 
nur gut, daß in dem Aſantereich, wo ſo viele heidniſche 
Greuelthaten vorgekommen ſind, die evang. Miſſion 
ihr Panier endlich bleibend —wie wir hoffen dürfen — 
aufgerichtet hat. 


T P. Johannes Andres. + | 


Am 16. Auguſt, abends 9 Uhr, ſtarb im Alter von 
nahezu 56 Jahren in Henderſon, Ky., Paſtor Johan⸗ 
nes Andres. In der heißeſten Jahreszeit drei Wochen 
am Typhus leidend, machte ein Herzſchlag ſeinem 
Leben ſchnell und unerwartet ein Ende. Zu ſeinem 
Begräbnis, das ſchon am anderen Tage erfolgen 
mußte, hatten ſich ſo viele Teilnehmer aus der Ge⸗ 
meinde und aus der Stadt eingefunden, daß das Got⸗ 
teshaus nicht alle aufnehmen konnte. Man konnte 
auch an dieſem Zudrang erkennen, wie geachtet und 
beliebt der Entſchlafene unter Deutſchen und Ameri⸗ 
kanern war. 

Wenn wir nun des lieben Heimgegangenen auch 
hier gedenken, ſo haben wir dafür noch einen beſon⸗ 
deren Grund: Er war nämlich Jahre hindurch ein 
fleißiger Mitarbeiter des „Miſſionsfreundes. 0 
lieferte er auch unter der Überſchrift: P. J. A. vom 
Jahre 1884 —90 allmonatlich die übliche Miſſions⸗ 


Deutſcher Miſſtonsfreund. 


Rundſchau, nämlich die kurzen Notizen als das 
Neueſte aus der Miſſion, welche ihm ohne Zweifel 
viel Mühe und Arbeit koſteten, aber er hat dieſe Ar⸗ 
beit gerne gethan. Und alles, was er ſo für die Miſ⸗ 
ſionsſache ſchrieb, war durchhaucht von dem warmen 
Glaubensodem, in welchem ſeine Seele atmete. Der 
Herr hat ihn nun zu ſich genommen, und läßt ihn das 
ſchauen, was er auf Erden ſolange in Wort und Wan⸗ 
del bezeugt hat. Hat auch er des Tages Laſt und 
Hitze im köſtlichſten aller Berufe erfahren, ſo ſchmeckt 
er jetzt den Frieden, der über alles menſchliche Ahnen 
und Verſtehen weit hinausgeht. Den Seinen aber, 
welche in tiefe Trauer verſetzt worden ſind, erflehen 
wir des Herrn ſtarken, Herz und Gemüt erquickenden 
Troſt. 


Eine erhebende Jubiläumsfeier. 


Am 18. November 1894 feierte die Chriſten⸗Ge⸗ 
meinde in Kannanur auf der Weſtküſte Oſtindiens das 
50jährige Stiftungsfeſt. Da waren nämlich 50 Jahre 
vergangen, daß der alte Miſſionar Hebich in ſeiner 
originellen und praktiſchen Weiſe eine von ihm abge⸗ 
faßte kurze und kernige Gemeindeordnung von etli⸗ 
chen fünfzig Chriſten aus allerlei Ständen und Spra⸗ 
chen hatte unterſchreiben laſſen. Die Kannanur⸗ 
Gemeinde und ihre Tochtergemeinde in Tſchowa woll⸗ 
ten alſo dieſen Tag feiern und hatten ſich zu dem 
Zweck des Vormittags in der ſchön geſchmückten Kan⸗ 
nanurkirche zum Feſtgottesdienſt verſammelt. Miſ⸗ 
ſionar Oſtermeyer verlas die alte Gemeindeordnung 
und forderte alle zum Dank, zur Buße und zum Ge⸗ 
lübde der Treue bis in den Tod auf. An den Gottes⸗ 
dienſt ſchloß ſich die Feier des heil. Abendmahls mit 
über 400 Teilnehmern. Nachmittags war Miſſions⸗ 
feſt, auf dem Europäer und Eingeborene, Prediger 
und Laien, zum Wort kamen. Auf einem weißgedeck⸗ 
ten Tiſch vor dem Altar ſtanden drei große leere Tel⸗ 
ler und davor eine ſchön tapezierte große Kiſte. Nach⸗ 
dem der dritte Redner geredet, traten zwei Gemeinde⸗ 
älteſte vor und ſtellten ſich rechts und links vor dem 
Tiſche auf; einer derſelben las die Aufforderung des 
Apoſtels zum Gerne- und Reichlichgeben. Der Jüng⸗ 
lings⸗Chor ſtimmte ein Lied an, und während desſel⸗ 
ben ſetzte ſich die ganze Verſammlung Bank um Bank 
in Bewegung und jeder legte ſeine Gabe vor dem Al- 
tar als Dankopfer nieder. Die meiſten thaten es in 
klingender Münze; es wurden auch große Bananen⸗ 
trauben von je zweien herzugetragen, ein Paar junge 
Täubchen in zierlichem Korbe erregten allgemeines 
Wohlgefallen, ein eingeborener Arzt brachte eine 
Schachtel Aſthma⸗Pillen, und horch: „Mäh, Mähl“ da 
kommt ein Junge mit einem Ziegenböcklein auf dem 
Arm. Einer der Alteſten nimmt es ſofort in Empfang 
und bringt es in das Nachbarhaus. Inzwiſchen hat 
der Gemeindegeſang eingeſetzt, und nun kommen die 
Jünglinge, um ihre Gaben zu bringen. Jung und 
alt, Vermögende und auch die Armſten bleiben nicht 
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zurück. Manch arme Witwe wankte heran und legte 
ihr Scherflein nieder. Die Gemeinde erfuhr etwas 
von der Seligkeit des Gebens, das ſich unter der Lei⸗ 
tung der Alteſten in aller Ruhe während des Chor- 
und Gemeindegeſangs vollzog. Die Naturalgaben 
trugen weſentlich zur Verſchönerung des Feſtes bei, 
und es war aus aller Herzen geſprochen, als am 
Schluß der Feier der eingeborne Paſtor von Tſchowa 
Gott dankte für dieſen Freudentag. Die Kollekte 
ergab den ſchönen Ertrag von über 100 Mark, was 
bei den beſcheidenen Verhältniſſen der dortigen Chri⸗ 
ſten, wo mancher Hausvater mit einem monatlichen 
Geſamteinkommen von 7—9 Mark ſich und ſeine Fa⸗ 
milie ernähren muß, mehr heißt, als wenn hierzulande 
eine Gemeinde das Fünf- oder Zehnfache als Mil: 
ſionsfeſtopfer anfbrächte. 


Laſſet euer Licht leuchten! 


Ein wohlhabender und frommer Kaufmann wurde 
angegangen, für einen wohlthätigen Zweck beizuſteu⸗ 
ern. Er war beſchäftigt, doch fand er ſich ſogleich be— 
reit, fünf Dollars zu unterſchreiben. Als ihm die Sub⸗ 
ſkriptionsliſte gereicht wurde, um ſeinen Namen und 
den bewilligten Betrag einzuſchreiben, bemerkte er, 
daß ein benachbarter Kaufmann fünfzig Dollars ge- 
zeichnet hatte. „Was iſt das?“ frug er; „dieſe Sache 
muß von größerer Wichtigkeit ſein, als ich zuerſt 
glaubte. Geben Sie mir Aufſchluß darüber.“ Als 
er darüber eingehender belehrt ward, unterſchrieb auch 
er fünfzig Dollars. Dadurch, daß der erſtere Kauf- 
mann ſein Licht leuchten ließ, ſah der zweite deſſen 
gute Werke, und pries daher ebenfalls den Vater, 
deſſen Geiſt in beiden wohnte. „Aber,“ wie er ſpäter 
ſagte, „hätte ich nicht das Licht jenes Mannes leuchten 
ſehen, ſo hätte ich die Wichtigkeit dieſer Sache nicht fo 
erkannt, wie ich ſie jetzt erkenne.“ 


Nachruf. 


Am 11. März d. J. ſtarb am Klimafieber in 
Akropong, Weſtafrika, Miſſionar Johannes Lehmann, 
deſſen Vater und Brüder hier im Dienſt unſerer Sy⸗ 
node ſtehen. Einer feiner Mitarbeiter, nämlich Miſ— 
ſionar C. Grob, widmet dem Frühvollendeten folgen⸗ 
den poetiſchen Nachruf: 


So bettet friedlich ſie im Palmenſchatten, 
Die Hülle, die den beſten Freund mir barg! 
Es war ſo ſchön, wenn wir ihn um uns hatten, 
Nun ruht ſein liebevolles Herz im Grab und Sarg. 


Ach, frühe ſchon iſt deine Kraft verſieget, 
Vom Brand vertrocknet deines Lebens Born, 
Doch wie das Kind ſich an die Mutter ſchmieget, 
Hältſt feſt du dich an ihn, den Fels, des Heiles Horn. 


Er wird dich ſicherlich hinübertragen, 
Auf Heilandsarmen in ſein Friedensreich, 
Das ſchweiget alle unſre bittere Klagen 
Und macht uns ſtill und ſehnſuchtsvoll zugleich. 
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Wenn alle Umſtände durch die göttliche 
Vorſehung gefügt ſind, ſo liegt darin für die Miſſion 
aller Zeiten die Weiſung, ſich nie von dem großen oku⸗ 
meniſchen Blick in die Ferne und in die Weite abdrän⸗ 
gen zu laſſen. Alle Bildungsmittel der Zeit, alle 
ſozialen und politiſchen Verhältniſſe müſſen der Miſſion 
dienen. Sie muß unter allen Umſtänden an dem 
Glauben feſthalten, daß der Charakter der weltgeſchicht— 
lichen Entwicklungen im letzten Grunde nicht zur Hin⸗ 
derung, ſondern zur Förderung des Evangeliums 
geraten wird. (Stoſch.) 


Kurze Miſſions-UMachrichten. 


Amerika. Aus Illinois wird über ein dreitägiges Miſ⸗ 
ſionsfeſt wie folgt berichtet: „Drei Feſttage, drei Feſtplätze, drei 
tägliche Gottesdienſte und drei tägliche Kollekten. Die Gaben 
beliefen ſich auf faſt 8200.“ 

Der Presbyterianer ſchreibt: „Unſere einheimiſche Miſſions⸗ 
behörde glaubt, daß ſie die Evangeliſierung der Großſtädte ſcharf 
in Angriff nehmen ſolle, denn ein Drittel der Bevölkerung wohnt 
in Städten. In Städten, ſowohl als in Landdiſtrikten, iſt gute 
Gelegenheit, unter den aus aller Welt zuſammenſtrömmenden 
Einwanderern zu arbeiten. Letztes Jahr hatte ſie 1731 Miſſionare 
und 391 Lehrer angeſtellt. Durch den Dienſt etlicher Arbeiter 
wurden in einem Jahre 13,368 neue Glieder in die Kirche aufge- 
nommen. Im Durchſchnitt wurden im verfloſſenen Vierteljahr⸗ 
hundert jährlich 136 Gemeinden organiſiert.“ — Evangeliſche 
Kirche, gehe hin und thue desgleichen, und richte auch du dein 
Augenmerk ganz beſonders auf die großen Städte! 

An der Generalverſammlung der chriſtlichen Beſtrebungs⸗ 


vereine, welche anfangs Auguſt in Buffalo, N. Y., gehalten wurde, 


beteiligten ſich über 300 Beſucher, darunter mehr denn 20 Paſto⸗ 
ren von auswärts. Im Laufe der Verhandlungen wurde mit 
Nachdruck bemerkt: „Was zur Ausbreitung amerikaniſcher Ver⸗ 
eine geſchehen ſei, ſollte auch zu der deutſcher mehr und mehr ge⸗ 
ſchehen. Ein Mann ſei nötig, der dem deutſchen Werke ſeine 
ganze Zeit widme. Ein ſolcher Mann ſtehe uns zur Verfügung.“ 
Doch wurden keine definitiven Schritte in dieſer Sache gethan. 
Das Bundesorgan, „Der Mitarbeiter,“ ſchloß ſeine Abrechnung 
mit einem Defizit von 8338.33, der Verlag dagegen mit einem 
Saldo von 8353.13, mithin ein Überſchuß von 815.80. 

Die luth. Negermiſſion im Süden unſeres Landes arbeitet 
mit 7 Miſſionaren, 2 Paſtoren und 6 Lehrern auf 18 Haupt- und 
Nebenſtationen. Die Zahl der Seelen beträgt 1171 und die Ein⸗ 
nahme in zwei Jahren belief ſich auf 832,794. 76. 

Europa. Gegenwärtig gibt es in der evangeliſch⸗prote⸗ 
ſtantiſchen Kirche 70 Diakoniſſenhäuſer und die Zahl der Diako⸗ 
niſſen beläuft ſich bereits auf 9000. 

Als Frau Miſſionar Burgi, welche ſehr leidend aus der weſt⸗ 
afrikaniſchen Miſſion (Sklavenküſte) in die Heimat zurückgekehrt 
war, am 19. Juli die Augen für immer ſchloß, ſagte ſie noch zu⸗ 
letzt mit gebrochener Stimme! „Keine Kränze — Miſſion!“ 

Zur Zeit gibt es in England 284 Studenten aus Indien, 
welche dem Studium verſchiedener Wiſſenſchaften obliegen; 20 
davon ſind junge Mädchen. 

Die von P. Faber angeregte und begonnene Mohammedaner⸗ 
Miſſion hat ſich zu einer „eutſchen Orient⸗Miſſion“ 
unter Leitung von P. Dr. Lepſius umgeſtaltet. Letzterer iſt zur 
Zeit auf einer Reiſe ins Morgenland, ſpeziell nach Armenien und 
Perſien. 

Die Berliner Miſſion J berichtet: „Welche Freude draußen! 
Im Jahre 1895: 2200 Getaufte in Südafrika, 91 in China, ſo 
daß die afrikaniſche Chriſtenheit auf unſeren Stationen mit 
27,497, in China jetzt mit 818 beziffert wird. Aber das iſt die 
größte Freude, daß wir von den weitaus meiſten Stationen be⸗ 
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zeugen dürfen: des Herrn Geiſt arbeitet mit Macht an den Ge⸗ | von ihnen ausgeſandten Miſſionaren, die auch angeſichts des 


tauften.“ 

Die „Allgemeine Miſſions⸗Zeitſchrift“ bringt in ihrer Auguſt⸗ 
Nummer einen äußerſt lehrreichen Artikel über: „Der Durch— 
ſchnitts⸗Hindu,“ als einen Beitrag zum Verſtändnis der Schwie— 
rigkeiten, welche der Miſſion in Indien entgegenſtehen. 

Am 14. Juli d. J. ſtarb in Kaiſerswerth Dr. Jul. Diſſelhof, 
Nachfolger von ſeinem Schwiegervater Dr. Theodor Fliedner, 
der als der Vater der evang. Diakoniſſenſache angeſehen werden 
darf. 


Asien. Nach der neueſten Perſonalliſte aller in China ar⸗ 
beitenden evangeliſchen Miſſionare beträgt die Zahl derſelben 
gegenwärtig 2351, darunter faſt ein Drittel weibliche Miſſions⸗ 
arbeiter, die bei den Engländern und Amerikanern einfach als 
Miſſionare bezeichnet werden. Dieſe Miſſionare vertreten 52 
verſchiedene Miſſionsgeſellſchaften. Die Zahl aller Kommuni- 
kanten mag zur Zeit 70,000 betragen. Die Geſamtzahl der 
Chriſten iſt aber bedeutend größer. 

Einer der größten Widerſacher der Miſſion in China war 
bisher der Chineſe Tſchauhan, welcher namentlich durch allerlei 
Schmähſchriften dem Einfluß des Chriſtentums entgegentrat. 
Neuerdings ſcheint aber eine Wendung in ſeinem Leben und Ver⸗ 
halten vorgekommen zu ſein, denn ein engliſcher Miſſionar be⸗ 
richtet über ihn: „Er ſtudiere mit Eifer chriſtliche Bücher, habe 
den Götzendienſt aufgegeben und jede Verbindung mit ſeinen 
alten, den Fremden und dem Chriſtentum feindlichen Genoſſen 
abgebrochen.“ So ſcheint ſich auch hier zu erfüllen: „Er ſoll die 
Starken zum Raube haben.“ 

In Shanghai hat die „Woman's Union“ -Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft von einer Dame in New York, Frau Margaret Williamſen, 
ein Geſchenk im Werte von 835,000 erhalten, nämlich ein Stück 


Land mit Gebäuden, deren Ausſtattung, Inſtrumente, ſowie den 


Gehalt eines Arztes und einer Pflegerin auf ſieben Jahre. 

Sehr erfreulich! 
am 1. Auguſt v. J. in Kutſcheng die Miſſionsfamilie Stewart und 
noch andre Miſſionsarbeiter durch Mörderhand fielen, iſt eine ſehr 
erfreuliche Bewegung zu Gunſten des Chriſtentums entſtanden. 
In dem einen Bezirk haben ſich gegen 5—6000, in einem andern 
ca. 2000 Taufbewerber gemeldet. Dasſelbe iſt der Fall auf der 
ſtark bevölkerten Küſteninſel Haitang, wo ſich 4—5000 Perſonen 
dem Chriſtentum zuwenden wollen. 


Afrika. Am 11. Juni haben ſich Miſſionar Ramfeher und 
Frau bleibend in Kumaſe niedergelaſſen. Als ſie ihren Wohnort 
Abetifi verließen, ſagten die dortigen Chriſten ſehr bezeichnend: 
„Dies iſt ein wehmütiger Tag, aber doch ein Freudentag, denn 
nun wird den Aſanteern das Licht des Evangeliums gebracht.“ 
In Bezug auf die Wohnung, welche der Miſſionar in Kumaſe be⸗ 
zog, bemerkt er: „Wenn wir vor 25 Jahren als Gefangene 
eigentlich beſſere Wohnungen hatten, ſo ſind wir jetzt frei und 
fröhliche Miſſionare, die fröhlich den Mund aufthun dürfen und 
die armen Aſanteer zum Heiland einladen.“ 

Als die beiden baſeler Miſſionare Hermann und Scholten 
kürzlich von einer längeren Miſſionsreiſe, welche ſie ſüdlich von 
Kamerun gemacht hatten, zurückkehrten, konnten ſie berichten, 
die Schlußbitte der von uns beſuchten Heiden war immer die: 

„Gebt uns Lehrer; wir wollen das Alte fahren laſſen und euren 
Weg gehen!“ 

Das Jahr 1895 war vor andern für die evangeliſche ARE: 
in Afrika ein verluſt⸗ und opferreiches. Man zählte wohl an die 
20 Miſſionare, die, meiſt noch in den beſten Jahren ſtehend, infolge 
des mörderiſchen Klimas oder anderer Urſachen heimgegangen 
ſind. Die ſchwerſten Verluſte hat die Baſeler Miſſion auf der 
Goldküſte erlitten; nämlich neun Miſſionare und vier Miſſionars⸗ 
frauen innerhalb neun Monaten. Neuerdings iſt die Zahl der 
vom Klimafieber hingerafften jungen Kräfte noch um eine ver⸗ 
mehrt worden. Dennoch wird das Werk, das jo viele Opfer for- 
dert, glaubensmutig fortgeſetzt, und das nicht bloß von den be⸗ 
treffenden Miſſionsgeſellſchaften, ſondern recht eigentlich von den 


In der chineſiſchen Provinz Fukien, wo 


frühen Todes heilige Begeiſterung für die afrikaniſche Miſſions⸗ 
arbeit bekunden. 


Vom Büchertiſch. 


Evangeliſcher Kalender auf das Jahr 1897. Preis 
15 Cents, mit Porto 18 Cents. In das ſchönſte Gewand gekleidet, 
liegt der altbewährte Zeitführer zum 26. Mal mit reichem Inhalt 
vor uns. Sehr anſprechend iſt ſchon das Titelbild, welches uns 
die Rückkehr des verlornen Sohnes vorſtellt. Was das Kalenda⸗ 
rium betrifft, ſo iſt beſonders auf die ihm beigegebene Bibelleje- 
tafel hinzuweiſen. Der dann folgende Teil bringt einen Leſeſtoff, 
wie er nicht reichhaltiger gedacht werden kann. Sehr willkommen 
ſind dann auch die Mitteilungen unter der Rubrik „Synodales.“ 
Die Liſten der evangeliſchen Paſtoren und Gemeinden ſind auch 
das letzte Jahr um ein Bedeutendes gewachſen, ſo daß die Zahl 
der erſteren 866, die der letzteren 1101 beträgt. Aus dem ver⸗ 
größerten Verlags -Verzeichnis geht hervor, daß auch auf dem 
litterariſchen Gebiet fleißig weiter gearbeitet wurde. Alles in 
allem genommen, hat uns der geſchätzte Kalendermann wieder 
ein kirchliches Jahrbuch geliefert, das ſeinesgleichen ſucht. Wir 
begrüßen es daher mit großer Freude und wünſchen ihm eine 
weite Verbreitung. Wie unſer Verlagsverwalter in St. Louis, 
jo nimmt auch jeder Synodalpaſtor Beſtellungen auf dieſen Ka⸗ 
lender an. | 

Eben⸗Ezer. Feſtpredigt von Dr. P. L. Menzel. 5 Cts. — 
Dieſe Predigt wurde letzthin bei der 25jährigen Jubelfeier unſeres 
Proſeminars gehalten. Es iſt gut, daß dieſelbe nun auch gedruckt 
vorliegt. Warm empfunden, wird dieſes kräftige evangeliſche 
Zeugnis der guten Sache unſeres Seminars auch in dieſer Form 
noch lange dienen. Von vielen damals gehört, wird es jetzt, wie 
wir hoffen und wünſchen, von einer noch viel größeren Zahl mit 
Segen geleſen werden. | 
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8 X Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß IE 
9 A er jeinen eingebornen Sohn gab, auß 
Ay 2 daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ — 7 77 — 

BEER loren werden, ſondern das ewige Leben N NZ — Ne 

WS ‚haben. Joh. 3, 16. IR, 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des E 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. SS 


Derausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord-Amerika. 


XIII. Jahrgang. St. Louis, Mo., November 1896. Nummer 11. 


Miffion. 


Schönſtes Wirken reinſter Liebe, 
Heilger Triebe 

Iſt das Werk der Miſſion. 

Bruderliebe voll Erbarmen 
Predigt Armen: 

„Gott gab ſeinen eignen Sohn! 


Jeſus kam uns zu erlöſen 
Von dem Böſen; 

Sündet göttlich Feuer an!“ 

Miiſſion trägt Feuerflammen, 

Die entſtammen 


Hoch vom Kreuz, dem Schmerzensmann. 


Jeſu Sterben will uns geben: 
„Himmliſch Leben 
Von dem ewgen Gottesſohn!“ 
Miſſion will es verbreiten, 
Und durch Leiden 
Wird verklärt der Schmerzens lohn! 


Ja, das Kreuz, es muß beſiegeln 

nd beflügeln 

Dieſes Kettungswerk des Herrn. 

Ward es doch am Kreuz geboren, 
Das erkoren 

Chriſt! der Völker Morgenſtern! 


Chriſten! ſtehet feſt im Bunde! 
Jede Stunde 

Seid zum Dienſt des Herrn bereit! 

Gebt ſtets gern von eurer Habe 
Eine Gabe! 


Sie trägt Frucht in Ewigkeit! Eugen Thormann. 


Bauſteine. 

Alle diejenigen, welche im Reich Gottes arbeiten, 
ſei es nun auf dem Gebiete der Innern oder auf dem 
der Außeren Miſſion, können nicht tief genug in der 
Schrift wurzeln. Sie müſſen, um mit Erfolg wirken 
zu können, Menſchen des Wortes ſein. Ihr ganzes 
Weſen und Denken ſoll in Schriftanſchauung getaucht 
ſein. Man merkt es den Tagebüchern eines Living⸗ 
ſtones an, um doch ein Beiſpiel zu nennen, wie tief er 
in der Schrift lebte. Theologiſche Schulen haben 
darum keine wichtigere Aufgabe, als ihre Zöglinge 
mit tiefer Ehrerbietung und unbedingtem lebendigen 
Vertrauen zur heiligen Schrift zu erfüllen. 


Der Apoſtel Paulus kannte die Hände der Sehn⸗ 
ſucht, die ſich unter den Heiden nach Gott ausſtrecken. 
Er kannte und wertete das urſprüngliche Gottesbe⸗ 
wußtſein der Völker. Er deutet aber auch ernſt genug 
hin auf die finſteren Mächte, welche dem Siegeslauf 
der Wahrheit im Wege ſtehen. Wenn nun ein Miſ⸗ 
ſionar ſich heute müht, eine fremde Sprache und ein 
fremdartiges Geiſtesleben kennen zu lernen, ſo mag 
er ſich bei dieſem ernſten und oft ſehr ſchweren Stu⸗ 
dium des Vorbildes St. Pauli getröſten, der mit jener 
Welt, die er bekämpfen ſollte, erſt im Geiſte rang, ehe 
er in Wirklichkeit den Kampf mit ihr aufnahm. Es 
iſt zweifellos, wir müſſen die Heiden verſtehen, bevor 
ſie uns verſtehen. 


Es iſt gewiß, daß der Glaube an die freie Gnade 
Gottes in Chriſto Jeſu der wahre Pulsſchlag der Miſ⸗ 
ſion iſt. All ihr Werk im Anfang, im Fortgang und 
in der Vollendung geſchieht durch dieſe Macht der 
Gnade. Wer die Gnade in ſeiner eigenen Berufung, 
Erleuchtung, Buße, Glauben, Rechtfertigung und Hei⸗ 
ligung nicht perſönlich erfahren hat, wie will der ein 
Zeuge ſein dieſer geheimnisvollſten aller Kräfte? 
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Über alles Unechte übt das Miſſionsleben eine uner⸗ 
bittliche Kritik. Einen ungeiſtlichen, innerlich uner⸗ 
fahrenen oder innerlich nicht völlig wahren Menſchen 
auszuſenden, iſt eine Grauſamkeit gegen ihn ſelbſt, 
gegen das Werk, das er treiben ſoll, gegen die See⸗ 
len, die ihm anvertraut werden. Das Wichtigſte frei⸗ 
lich bleibt das Gebet der Gemeinde an den Herrn der 
Ernte, daß er Arbeiter in ſeine Ernte ſende. 
(Nach Stoſch.) 


Ni as. 

Ein Zweig der Rheiniſchen Miſſion ie Sumatra 
iſt die 1865 gegründete Miſſion auf der Inſel Nias. 
Dieſelbe liegt nur etwa 80 engliſche Meilen von der 
Weſtküſte Sumatras entfernt. Sie iſt bewohnt von 
einem fröhlichen, aber ſehr abergläubiſchen, gegen % 
Millionen Seelen zählenden Völklein, das ſein Hei⸗ 
dentum bis jetzt gegen den Islam feſtgehalten hat. 
Die Niaſſer beten Götter und Geiſter an, feiern Lei⸗ 
chenfeſte mit Menſchenopfern und laſſen ſich von 
Häuptlingen und Prieſtern leiten. Das Kopfabhauen 
aus bloßer Kampfesluſt war früher allgemein, ebenſo 
der Sklavenhandel. 

Was neben dem Götzendienſt, Zauberweſen und 
andern heidniſchen Unſitten die Miſſionsarbeit auf 
Nias beſonders erſchwert, iſt hauptſächlich die Hab⸗ 
ſucht der Häuptlinge und Vornehmen, die gegen alle 
Neuerungen find. Sie ſuchen auf alle Weiſe den ge⸗ 
meinen Mann bis aufs Blut auszuſaugen und treiben 
durch ihre Unterdrückungen und Ungerechtigkeiten die 
Leute aus Nias fort. Faſt der ganze Reichtum des 
Landes liegt unbenutzt in den Kiſten der Häuptlinge, 
die nicht darin ihre Ehre ſuchen, ein großes volkreiches 
Dorf zu haben, ſondern nur in dem Beſitz von mög⸗ 
lichſt viel Gold. 

Zeigte ſich die Inſel anfänglich auch als ein recht 
dürres Arbeitsfeld, ſo erwieſen ſich die einmal Gewon⸗ 
nenen als ſolche Chriſten, an denen der Miſſionar ſeine 
ganze, volle Freude haben konnte. Und nachgerade 
bekommt nun hier die Arbeit ein der Battamiſſion auf 
Sumatra ähnliches Gepräge, nämlich: daß ganze Dör⸗ 
fer ſich dem Chriſtentum zuwenden. Beſonders ermu— 
tigend ſind die Erfolge auf der Station Gumbu Hu⸗ 
mene. Hier warfen ſchon nach Jahresfriſt die Leute 
in der ganzen Gegend ihre Götzen weg und nach einem 
erſt zweijährigen Beſtehen der Station konnten bereits 
188 Perſonen getauft werden. Auch auf den drei an⸗ 
deren Stationen gibt es überall große Scharen, die 
um die Taufe bitten, und aus immer neuen Dörfern 
ertönt dieſelbe Bitte. 

Von der Oſtküſte aus ſind in den letzten Jahren 
die rheiniſchen Miſſionare quer durch die Inſel hin⸗ 
durchgedrungen und haben an der Weſtküſte das Pa⸗ 
nier des Kreuzes entfaltet und die Station Fadara 
gebaut. Schon haben ſich viele Perſonen für die 
Taufe gemeldet und ſonntäglich finden ſich zahlreiche 
Heiden zum Gottesdienſt ein. Auch mit dem Süden 


der Inſel ſind freundſchaftliche Beziehungen angeknüpft 
worden und man darf hoffen, daß ſich mehr und mehr 
der Weg auch dahin ebnen werde. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden iſt es doppelt erfreulich, daß Miſſionar Sun⸗ 
derland außer mehreren kleineren niaſſiſchen Büchern 
auch das ganze Neue Teſtament, von ihm ſelbſt über⸗ 
ſetzt, dem Druck übergeben konnte. { 
Gott hat alle beſchloſſen unter den Unglauben, 
auf daß er ſich aller erbarme. Ihm ſei Ehre 
in Ewigkeit! Amen. Sef. 


Die epangeliſche Wahrheit fiegt! 

Der 6. September 1894 war ein großer Tag für 
die Chriſten in Amritſar, der alten, heiligen Stadt des 
Fünfſtromlandes in Oſtindien. Da konnte man ſie in 
Scharen einem ehrwürdig ausſehenden alten Mann 
entgegengehen ſehen, der wie ein Sieger ſeinen Ein⸗ 
zug in die Stadt hielt. Auch Heiden und Mohamme⸗ 
daner ſahen zu, und letzteren ſchien die Sache faſt 
ebenſo wichtig zu ſein wie den Chriſten. Jetzt iſt der 
Zug beim Hauſe des Miſſionars Dr. Clark angekom⸗ 
men, in der geräumigen Vorhalle wird geſungen, ge- 
betet und offenbar mit großer Freude Gott gedankt, 
und dann jener alte Mann wie im Triumph durch die 
Straßen der Stadt geführt. Was bedeutet das alles? 
Nun, es bedeutet einen wirklichen Sieg des Chriſten⸗ 
tums und eine Niederlage des Islam. Im Juni 1893 
hatte in eben dieſer Vorhalle des Miſſionshauſes vor 
vielen Verſammelten vierzehn Tage lang ein Religions⸗ 
geſpräch zwiſchen Chriſten und Mohammedanern ſtatt⸗ 
gefunden. Auf mohammedaniſcher Seite hatte ein 
gewiſſer Mirza Gulam Ahmed das Wort geführt, ſelbſt 
auch ein falſcher Prophet, der ſich für den wiederge- 
kommenen Chriſtus ausgibt; die Sache des Evange⸗ 
linms aber hatte eben jener alte Mann, ein bekehrter 
Mohammedaner Namens Abdallah Athim, vertreten. 
Der „heilige Krieg“ — ſo nannte man allgemein das 
Religionsgeſpräch — hatte geendet mit einer ſchmäh⸗ 
lichen Niederlage des Mirza, der zwar viel Schlauheit, 
große Beredſamkeit und noch größeres Selbſtvertrauen 
an den Tag legte, aber gar nicht genug mit der Bibel 
und dem Chriſtentum bekannt war, um vernünftig da⸗ 
gegen ſtreiten zu können. Weil er aber doch Recht 
behalten und ſich nicht demütigen wollte, ging er in 
ſeiner Vermeſſenheit ſoweit, daß er folgende Brophe- 
zeiung ausſprach: Im Lauf von fünfzehn Monaten 
werde ſein gottloſer Gegner, Abdallah Athim, geſtor— 
ben und zur Hölle gefahren ſein. Das habe ihm Gott 
geoffenbart, der es nicht dulden könne, daß der wahre 
Glaube — der Islam — ſo läſterlich angegriffen werde 
wie von Athim geſchehen ſei. Nun war dieſer Athim, 
wie gejagt, ſchon ein alter Mann, dazu gerade damals 
ſehr geſchwächt in der Geſundheit, ſo daß es kein Wun⸗ 
der geweſen wäre, wenn er im Lauf der fünfzehn 
Monate wirklich geſtorben wäre. Gott aber hat ihn 
erhalten, ja ihn auch nicht vor weniger als acht Mord⸗ 
verſuchen bewahrt, die in dieſer Zeit auf ihn gemacht 
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wurden. Er war am 6. September 1895 ſogar weit 
friſcher und geſunder, als im Juni 1893 zur Zeit jener 
Disputation. Und nun noch die Hauptſache: ſeit jener 
Disputation und zum Teil als unmittelbare Frucht 
derſelben haben ſich etwa vierzehn Mohammedaner 
bekehrt und die heilige Taufe erhalten, darunter zwei 
angeſehene Männer, die dem falſchen Propheten Mirza 
vorher treu ergeben und ſeine Haupthelfershelfer ge⸗ 
weſen waren. Noch andere ſtehen im Taufunterricht, 
und in der ganzen Umgegend von Amritſar iſt die 
Frage entbrannt: Wer hat recht, Mohammed oder 
Chriſtus? „Das iſt vom Herrn geſchehen und ein 
Wunder in unſeren Augen,“ ſchreibt Dr. Clark, ſelbſt 
ein geborener Afghane und Mohammedaner, jetzt aber 
ein chriſtlicher Miſſionsarzt. So geſchehen doch immer 
noch Dinge, an denen man ſehen kann, daß die Rechte 
des Herrn erhöhet ift, und daß er den Sieg be- 
halten wird. 


Teid und Freude in der Aſante-Miſſton. 
Ä (Von C. Zimmermann, P.) 
(Schluß.) 

Die Aſanteer waren ſtolz darauf, Weiße als Ge⸗ 
fangene zu haben. Die letzteren waren mehr als ein⸗ 
mal in Gefahr, gleich andern Gefangenen hinge⸗ 
ſchlachtet zu werden; aber des Herrn Hand ſchützte 
ſie. Sie verſuchten auch Miſſionsarbeit zu thun, 
das Evangelium zu predigen und Kinder und Erwach⸗ 
ſene zu unterrichten; aber ſie konnten wenig oder 
nichts ausrichten, denn es läßt ſich wohl denken, daß 
das Wort von Gefangenen, die als Sklaven angeſehen 
und behandelt wurden, auf die ſtolzen, übermütigen 
Aſanteer keinen Eindruck machte. Wie blutete den 
armen Gefangenen das Herz, wenn ſie die barbari⸗ 
ſchen Greuel: die Menſchenmorde, Verſtümmelungen, 
Sklaverei, Tyrannei und den greulichen Götzendienſt 
alle Tage mitanſehen mußten, ohne auch nur das ge⸗ 
ringſte dagegen thun zu können. Das Abſchlachten 
der Leute war an der Tagesordnung; man konnte 
nicht durch die Straßen gehen, ohne auf einen kopf⸗ 
loſen oder ſonſt verſtümmelten Leichnam zu ſtoßen. 
Doch die Stunde des Gerichts ſollte auch für die Aſan⸗ 
teer ſchlagen; das Maß ihrer Sünden war voll. Ihr 
Übermut verleitete ſie, mit ihrer Macht wieder ins 
engliſche Schutzgebiet einzufallen und ſchreckliche Ver⸗ 
wüſtungen anzurichten, ohne daß die Engländer und 
die verbündeten Negerſtämme, die auf einen ſolch 
plötzlichen Angriff nicht vorbereitet waren, etwas dage⸗ 
gen thun konnten. Doch in dieſer höchſten Not griff 
des allmächtigen Gottes Hand drein und ſchlug die 
Aſanteer mit einer Pocken⸗Epidemie, ſo daß ſie den 
Rückzug antreten mußten. Die Engländer rafften ſich 
auf und ſchickten ein Kriegsheer nach Aſante. Unauf⸗ 
haltſam drang es mit den Hilfsvölkern der Eingebor⸗ 
nen, trotz verzweifelter Gegenwehr der Aſanteer, vor 
und eines Tages ſtand es vor den Thoren von Ku⸗ 
maſe. Die Stadt wurde niedergebrannt, die gefan⸗ 


genen Miſſions⸗Geſchwiſter wurden befreit und nach⸗ 
dem ſie ſo lange, trotz allem Elend, wunderbar erhal⸗ 
ten geblieben waren, durften ſie mit Lob und Preis 
gegen Gott in den Kreis der andern Basler Miſſions⸗ 
Geſchwiſter zurückkehren. 

Aſante war tief gedemütigt; ſeine Herrſchaft hatte 
einen Stoß erlitten, von dem es ſich nie wieder ganz 
erholte. Die Hauptſtadt lag in Trümmern; alle die 
umliegenden Völkerſchaften, die ſo lange unter der 
Tyrannei Aſantes geſeufzt hatten, machten ſich von 
ihm los; alle Wege ins Innere des Landes, die einſt 
von den Aſanteern geſperrt geweſen waren, wurden 
für Handel und Verkehr frei gemacht. Die zerſtreuten 
Negerſtämme ſammelten ſich an ihren alten Wohn⸗ 
plätzen und auch die zerſtörten Miſſionsſtationen konn⸗ 
ten wieder aufgebaut werden. Auch in ſich ſelbſt zer⸗ 
fiel das Aſante⸗Reich; Kumaſe wurde zwar wieder 
aufgebaut, aber es wurde nie wieder ſo groß, wie es 
geweſen war. Jahrelange Bürgerkriege ſchwächten 
die Macht der Aſanteer; ſogar der Königsthron, auf 
dem 10 Herrſcher aus einer Familie geſeſſen und das 
Reich ſtark gemacht hatten, begann zu wanken. König 
Kofi Kari mußte abdanken und verlor ſpäter in einem 
Parteikampf elendiglich das Leben; ſein Bruder 
Menſa folgte ihm zwar in der Regierung, wurde aber 
auch bald wieder abgeſetzt. Während ſeiner Regie⸗ 
rungszeit machte Miſſionar Ramſeyer, der jo lange in 
Kumaſe gefangen geweſen war und ſpäter nicht weit 
von der Grenze von Aſante eine Miſſionsſtation, 
gleichſam als Vorpoſten, gegründet hatte, den Ver⸗ 
ſuch, eine Miſſion in Kumaſe anzufangen. Er machte 
mehrere Beſuche dort und man ließ ihn unbehelligt 
ab⸗ und zugehen, aber immer bedachte Aſante noch 
nicht, was zu ſeinem Frieden diente; es war noch 
nicht gedemütigt genug und darum auch nicht em⸗ 
pfänglich für das Evangelium des Friedens und der 
herrlichen Freiheit der Kinder Gottes. Zwanzig volle 
Jahre hofften und beteten Miſſionar Ramſeyer und 
ſeine Brüder, daß doch einmal die Stunde der Erlö⸗ 
ſung für das arme Aſante ſchlagen und der Tag des 
Heils anbrechen möchte. Und nun iſt das alles ge⸗ 
ſchehen. Aſante iſt mit ſeiner Hauptſtadt noch tiefer 
gefallen und ſeine Macht iſt zerbrochen worden. Zwar 
ſchien es nach der erſten Niederlage ſich wieder erhe⸗ 
ben zu wollen, aber es war nur der Anfang vom 
Ende. — Die erſte Demütigung, die Aſante von den 
Engländern erfahren mußte, hatte ihm nicht zur Lehre 
gedient. Letztere hatten auch den Fehler gemacht, daß 
ſie wieder abzogen in der Hoffnung, die Aſanteer 
würden ſich nun ruhig verhalten, aber es war eine 
trügeriſche Hoffnung. Die Aſanteer ſahen das Ver⸗ 
halten der Engländer als eine Schwäche an und mein⸗ 
ten, ſie könnten dieſelbe benutzen, um nicht nur die 
erlittene Scharte wieder auszuwetzen, ſondern auch 
um die abgefallenen Vaſallen wieder unter ihre Herr⸗ 
ſchaft zu bringen und ihre alte Macht wiederherzuſtel⸗ 
len. Es wurden deshalb neue Kriegszüge unternom⸗ 
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men und der 
engliſchen Re⸗ 
gierung Trotz 
geboten. Die 
Aſanteer trie⸗ 
ben es ſo weit, 
daß England 
die Geduld ver⸗ 
lor, und nach⸗ 
dem es die M 
Aſanteer ver⸗ % . 
geblich zur völ⸗ 
ligen Unterwer⸗ 
fung aufgefor⸗ 

dert hatte, wur⸗ 0 % 0% i 
de ein noch grö: An) N! KIT 
ßeres Kriegs⸗ M 
heer nach Aſan⸗ 
te geſandt, um 
ſeine Macht für 
immer zu bre⸗ N 
chen. Als der 
König, Namens 
Perempe, hör⸗ 
te, daß die eng⸗ 
liſchen Truppen 
im Anzug ſeien, ſchickte er Boten zu Miſſionar Ram⸗ 
ſeyer mit der Bitte, er möge ſich für ihn beim Gou⸗ 
verneur verwenden, er wolle alles thun, was man 
von ihm verlange; aber es war zu ſpät, er mußte jetzt 
büßen und mit ſeiner Mutter, die einen ſo verderbli⸗ 
chen Einfluß auf die Politik gehabt hatte, vor dem 
engliſchen Gouverneur erſcheinen, ſeine Krone und 
Herrſchaft niederlegen und ſich mit den Seinigen als 
Gefangene ins engliſche Fort führen laſſen. Von 
dem einſt großen und mächtigen Aſante⸗Reich iſt nichts 
mehr übrig als die Hauptſtadt Kumaſe und die dazu 
gehörigen Vororte. Alle die Greuelſtätten, wo früher 
Ströme von Menſchenblut gefloſſen, ſind verſchwun⸗ 
den und ein engliſcher Beamter muß darüber wachen, 
daß ſolche Greuel nicht wieder vorkommen. Und was 
das allerbeſte iſt: in Kumaſe und im ganzen Aſante⸗ 
Land iſt nun der evangeliſchen Miſſion Thür und Thor 
geöffnet. Sobald der engliſche Gouverneur in Ku⸗ 
maſe Ordnung geſchafft hatte, ſchickte er Botſchaft zu 
Miſſionar Ramſeyer, daß jetzt Aſante und Kumaſe der 
Miſſion offen ſtehe. Welche Freudenbotſchaft! Wie 
mag der Miſſionar gejubelt haben und wie mag ſein 
Herz von Lob und Dank gegen den Herrn übergefloſ⸗ 
ſen ſein! Er zögerte auch nicht lange, ſondern machte 
ſich mit ſeinem Neffen, Miſſionar Perregaux, auf den 
Weg und nach wenigen Tagen zogen ſie in Kumaſe ein. 
Wie ſich da alles verändert hatte und welche Gefühle 
das Herz des Miſſions⸗Verteranen bewegten, als er 
die Stätten ſah, wo er und ſeine Leidensgenoſſen 
ſo viel durchmachen mußten, das läßt ſich nicht be⸗ 
ſchreiben. Es würde auch zu weit führen zu ſchildern, 
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Miſſionar Ramſeyer auf dem Marſche nach Kumaſe. 


wie es früher in Kumaſe ausgeſehen hat und wie es 
jetzt iſt. Miſſionar Ramſeyer konnte beim Anblick der 
Veränderungen nur ſagen, wie einſt der ehrwürdige 
König Wilhelm nach der Schlacht bei Sedan: „Welch 
eine Wendung durch Gottes Fügung!“ — Der Gou⸗ 
verneur wies dem Miſſionar einen Platz zur Miſſions⸗ 
Niederlaſſung an und legte den Aſanteern die Miſ⸗ 
ſionsſache warm ans Herz. Vorerſt wurde nun ein 
eingeborner Prediger in Kumaſe ſtationiert und ein 
proviſoriſches Wohnhaus gebaut, aber nun werden 
wohl Miſſionar Ramſeyer und ſeine Frau in Kumaſe 
eingezogen ſein! — Wir ſchließen dieſe Zeilen mit 
Knapps ſchönem Gebetswort: 


„Es kann nicht Ruhe werden, 
Bis Jeſu Liebe ſiegt, 

Bis dieſer Kreis der Erden 
Zu ſeinen Füßen liegt. 

Bis du im neuen Leben 

Die ausgeſöhnte Welt 

Dem, der ſie dir gegeben, 
Dem Vater, dargeſtellt!“ 


Die Geſchichte einer Glocke. 


Die Glocke, welche wir meinen, können die Leſer 
auf dem zweiten Bilde ſehen. Ihre merkwürdige Ge⸗ 
ſchichte entnehmen wir dem ſchon früher angezeigten 
Schriftchen: „Wieder in Kumaſe!“ Wir wiſſen nicht, 
heißt es in derſelben, wer ſie in Erz gegoſſen und aus 
welcher Werkſtatt ſie herhorgegangen iſt; jedenfalls 
iſt ſie in deutſchen Landen gemacht worden. Von da 
iſt ſie ſpäter nach Weſtafrika verſchifft worden und 
fand ihren Platz auf dem Glockentürmchen der Kapelle 
zu Ho, einer Station der Norddeutſchen Miſſion im 
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Die Glocke von Ho in Kumaſe. 


heutigen Tago. Hier hat ſie jahrelang Chriſten und 
Heiden zum Hauſe Gottes eingeladen. 

Am 25. Juni 1869 erlitt die Station Ho den glei⸗ 
chen Unfall wie das benachbarte Anum. Die Aſan⸗ 
teer, die bereits die nördlichen Gebiete verheert, Anum 
zerſtört und die Baſeler Miſſionsgeſchwiſter gefangen 
abgeführt hatten, waren jetzt bis in die Gegend von 
Ho vorgedrungen. Die Miſſionare ſahen ſich genö⸗ 
tigt, alles dahinten zu laſſen und nach Süden abzu⸗ 
ziehen. Die auf einem Hügel liegende, ſehr ſchön an⸗ 
gelegte Miſſionsſtation aber wurde am Nachmittag 
jenes 25. Juni von den Aſanteern überfallen, geplün⸗ 
dert und eingeäſchert. Von der brennenden Kapelle 
fiel die Glocke herab und wurde als Beuteſtück ins 
Lager des Feindes geſchleppt. Hier verblieb ſie zwei 
Jahre und begleitete das Aſanteheer an ſeinen Feld⸗ 
zügen jenſeits des Volta, bis ſie der zurückkehrende 
Feldherr Adu Bofo mit ſich nach Kumaſe führte. Bei 
ſeinem Einzuge in die Stadt am 4. September 1871, 
den er mit ca. 20,000 Mann unter allem Pomp vor 
dem König und ſeinem Volke hielt, wurde die in Ho 
geraubte Glocke als glänzendſte Beute des Feldzugs 
vor Adu Bofo hergetragen und mußte durch ihre weit⸗ 
hin tönenden Klänge das kriegeriſche Schauſpiel er⸗ 
höhen. Und dieſen Dienſt hat ſie ſeit 25 Jahren noch 
oftmals bei Totenfeierlichkeiten und anderen feſtlichen 
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Gelegenheiten in der Hauptſtadt verrichten müſſen. 
Statt der Miſſion mußte ſie dem Heidentum dienen. 

Als nun Miſſionar Ramſeyer im Februar ds. J. 
in Kumaſe war, erinnerte er ſich auch ſeiner ehemali⸗ 
gen Leidensgefährtin und forſchte nach ihrem Verbleib. 
Er erfuhr durch den engliſchen Gouverneur, daß dieſer 
ſie in Kumaſe vorgefunden und im Sinn gehabt habe, 
ſie in der im Bau begriffenen Zwingfeſte anbringen 
zu laſſen, damit ſie den Leuten Zeit und Stunde an⸗ 
gebe. Ramſeyer erzählte ihm nun die Geſchichte die⸗ 
ſer Glocke und äußerte den Wunſch, man möge ſie der 
Miſſion in Kumaſe überlaſſen, damit ſie — endlich be⸗ 
freit — fortan wieder im Dienſt des Herrn ſtehe. Der 
Gouverneur gab das gerne zu, vorausgeſetzt, daß die 
frühere Eigentümerin der Glocke — die Norddeutſche 
Miſſionsgeſellſchaft — nichts dagegen einzuwenden 
habe. Dem ſteht, wie wir hören, nichts entgegen, 
und ſo dürfen wir hoffen, daß die Glocke, die einſtmals 
das Türmchen der Miſſionskapelle in Ho zierte, jetzt, 
nach langer Gefangenſchaft, den Frieden in Aſante 
einläuten wird. 


Editorielle Notizen. 


Es thut uns leid, daß für dieſe Nummer keine 
Nachrichten aus unſrer Miſſion in Indien eingegangen 
ſind. Doch Geduld, in der nächſten Ausgabe unſeres 
Blattes werden ſie um ſo reichlicher fließen. 


Die „Bauſteine,“ welche an einer anderen Stelle 
zu finden ſind, ſollen nicht bloß von Paſtoren und 
Miſſionaren beherzigt werden, ſondern ſonſt auch von 
allen, die gerne ihr Scherflein von Zeit und Kraft mit 
Erfolg zum Aufbau des Reiches Gottes beitragen 
möchten. 


Die werten Amtsbrüder möchte ich noch darauf 
hinweiſen, daß dieſe „Bauſteine“ faſt wortgetreu einem 
ſehr inſtruktiven Vortrag des früheren indiſchen Miſ⸗ 
ſionars, P. G. Stoſch, entnommen ſind, welchen der⸗ 
ſelbe vor etlicher Zeit über: „Paulus als Typus für 
die evangeliſche Miſſion“ gehalten hat. Dieſer Vor⸗ 
trag iſt im Druck erſchienen und kann unter dem ange⸗ 
gebenen Titel für 50 Pf. durch unſer Verlagshaus 
leicht bezogen werden. 


Unſer ehrw. Schatzmeiſter, Herr P. H. Walſer, 
bat im Friedensboten, daß man bei der Verteilung 
der Miſſionsfeſt⸗Kollekten vor allem die „Innere Miſ⸗ 
ſion“ bedenken möge. Wir halten dieſe Bitte für ſo 
wichtig, daß wir ſie hier wieder⸗ und weitergeben. 
Ja, die Innere Miſſion müſſen wir aufs eifrigſte pfle⸗ 
gen und fördern. Selbſtverſtändlich ſoll aber auch 
die Heidenmiſſion keine Not leiden. Auch hier heißt 
es: das eine thun und das andere nicht laſſen. 


Herr Miſſionar Jul. Lohr hat uns kürzlich etliche 
photographiſche Anſichten aus Bisrampur und Chand⸗ 
kuri zugeſandt, die bald im „Miſſionsfreund“ erſcheinen 
ſollen. Ä 
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Da es dem Jahresſchluß mit ſchnellen Schritten 
zugeht, ſo kommt eine paſſende Zeit, um für den „Miſ⸗ 
ſionsfreund“ neue Leſer zu gewinnen. Wir würden 
uns ſelbſtverſtändlich ſehr freuen, wenn wir die Miſ⸗ 
ſionsnachrichten in viele tauſend neue Familien⸗ 
kreiſe hineintragen könnten. Wer will das gute Werk 
mit fördern helfen? 


Das armeniſche Waiſenhaus Zoar in Bruſſa. 
(Eingeſandt von P. J. G. Enßlin.) 

Am Abend des neunzehnten Jahrhunderts hat die 
Welt Augenzeuge einer ſchauerlichen Scene ſein müſ⸗ 
ſen. In kurzer Zeit wurden durch allerlei Mordwaf⸗ 
fen, Feuer, Hunger, Seuchen und Krankheiten 200,000 
unſchuldige, wehrloſe Armenier gezwungen, ihr Leben 
mit Hab und Gut der mohammedaniſchen Wut zum 
Opfer zu bringen. In unerklärlicher Kaltblütigkeit 
erlauben die chriſtlichen Großmächte Tag für Tag, daß 
die entſetzlichſten Metzeleien und Plünderungen vor 
ihren Augen geſchehen und ſich wiederholen. 

Die Folge dieſer Metzeleien iſt, daß viele arme, 
verwahrloſte Waiſen und Witwen zurückgeblieben ſind, 
welche, nur mit bloßer Haut dem Tode entronnen und 
ihrer Ernährer beraubt, dahinſchmachten. 

Das Waiſenhaus zu Bruſſa wurde von allen Sei⸗ 
ten aufgefordert, Maßregeln zu treffen, wenigſtens 
einige dieſer Waiſen zu retten. 

Schon am Anfang des Jahres wurden drei ſolcher 
Waiſen zu uns gebracht, und mit dieſen war uns ein 
göttlicher Fingerzeig gegeben, daß wir ein „Zoar in 
Bruſſa“ errichten ſollen für armeniſche Waiſen, deren 
Väter und Ernährer gewaltſam getötet worden ſind, 
weil ſie ihrem Glauben nicht abſchwören wollten. 

Eine zweite Gruppe dieſer Waiſen traf am 10. 
Juni bei uns ein. Drei Pferde hielten am Thor des 
Waiſenhauſes; jedes hatte zwei Körbe. Als dieſe 
ausgepackt wurden, ſchlüpften fünf Mädchen von 4—5 
und ein Knabe von etwa 10 Jahren aus denſelben her⸗ 
aus. Dieſe waren von Ak Hiſſar, wo am Markttag und 
bei hellem Licht viele Armenier getötet und die ver⸗ 
ſtümmelten Leichen in die Brunnen geworfen waren. 
Die Begleiter dieſer Kinder ſagten, es ſeien noch 60 
Waiſen dort; wir erlaubten vorerſt noch vier zu brin⸗ 
gen. — Welch ein erſchütterndes Bild von Elend, Ver⸗ 
kommenheit und Entbehrung entfalteten dieſe ſechs 
Kinder vor unſern Augen! Keine Spur von Kind⸗ 
lichkeit war an denſelben zu finden, obwohl ſie noch in 
ſo zartem Kindesalter ſind. Zerſchlagen, ernſt und 
melancholiſch ſagten fie: „Wir haben keinen Vater, 
ſie haben ihn getötet!“ Die Haare mußten geſchnitten 
werden, um die Inſaſſen zu entfernen. Nach einem 
warmen Bad wurden ſie gekleidet und bei der Abend⸗ 
andacht ſaßen ſie ſchon mit gefalteten Händen in der 
Reihe der anderen Kinder.“) 

Nun muß man aber für Betten ſorgen. Wir 
haben keine übrig. Wir laſſen einige Kleine zu zwei 
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in einem Bett liegen, obwohl wir jetzt in der heißeſten 
Zeit ſind, bis auch dieſe ihr eigen Bettchen haben. 


Unſer Waiſenhaus wird, wer weiß wie viele Jahre 


lang, nur die Waiſen der armeniſchen Märtyrer auf⸗ 
nehmen. Oft werden wir hinfort vor unſerer Thüre 
eine kleine Gruppe oder vielleicht eine große Karawane 
ſolcher Waiſen finden. 

Wir müſſen ſoviel als möglich retten — ſintemal 
es nicht der Wille unſers Vaters im Himmel iſt, daß 
jemand von dieſen Kleinen verloren gehe. 

Gregor Baghdaſarian. 


über die türkiſchen Greuel in Armenien. 


In Deutſchland iſt vor kurzem ein Buch erſchie⸗ 
nen, das folgenden Titel führt: „Armenien und Eu⸗ 
ropa. Eine Anklageſchrift wider die chriſt⸗ 
lichen Mächte und ein Aufruf an das chriſt⸗ 
liche Deutſchland, von Dr. Johannes Lepſius.“ 
Der Verfaſſer iſt ſelbſt durch die Lande geritten, die 
durch die Grauſamkeit der Türken verwüſtet ſind. 
Was er da geſehen und gehört hat, übertrifft alle 
Vorſtellungen, welche man ſich bisher von den ver⸗ 
übten Greuelthaten gemacht hatte. Da ſchreibt Dr. 
Lepſius auf Seite 24 ſeines Buches: „Das eintönige 
Geſchäft, Hunderte von waffen- und wehrloſen Arme⸗ 
nier aus ihren Häuſern und Schlupfwinkeln zu zerren, 
Mann für Mann zu köpfen, zu erſtechen, zu erdroſ— 
ſeln, zu erhenken, mit Knütteln, Axten und Eiſenſtan⸗ 
gen zu erſchlagen, ermüdete bald. Das einfache Tot⸗ 
ſchlagen war zu langweilig — man mußte die Sache 
unterhaltender machen. Wie wäre es, ein Feuer an⸗ 
zuzünden und die Verwundeten darin zu braten, 
etliche an Pfählen, andere mit Nägeln zu ſpießen, 
oder ihrer fünfzig zuſammenzubinden und in das 
Menſchenknäuel hineinzuſchießen. Wozu hat ein Ar⸗ 
menier ſoviel Glieder, als dazu, daß man ſie einzeln 
abhacke und ihm die blutigen Stumpfe in den Mund 
ſtopft. Das Ausſtechen der Augen, das Abſchneiden 
der Naſen und Ohren wird zur Spezialität ausgebil⸗ 
det. Beſonders Prieſter, die ſich weigern, zum 3%- 
lam überzutreten, verdienen kein beſſeres Ende. Soll 
ich die Liſte der Armen, die ſo ums Leben kamen, 
herzählen? Sie ſteht zur Verfügung. Aber das al- 
les ſind noch einfache Methoden, die den Ruhm der 
Neuigkeit nicht in Anſpruch nehmen können. Hier iſt 
Petroleum und Keroſin! Zwar wurde es von der 
Behörde nur geliefert, um Häuſer damit zu verbren⸗ 
nen und Vorräte von Lebensmitteln und Getreide zu 
verderben. Aber fie wird nicht zürnen, wenn man 
einen nützlicheren Gebrauch davon macht. Seht die⸗ 
ſen Mann, ein Photograph, Madrios ſein Name, welch 
einen ſtattlichen Bart er hat! Gießt Petroleum hinein 
und zündet ihn an! Schleppt Chriſten zuſammen, 
gießt Keroſin darüber her, und wenn ſie brennen, 
werft andere in den Qualm, damit ſie darin erſticken!“ 

Auf eine ſolch ſchändliche und äußerſt grauſame 
Weiſe hat man die armen Armenier vom Leben zum 
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Tode gebracht. Das Buch des Dr. Lepfiug wird vor- 


ausſichtlich die weiteſte Verbreitung finden. Der Herr 
aber thue die Hände und Herzen der Chriſtenheit weit 
auf, daß etwas Durchgreifendes zur Errettung dieſer 
armen Menſchen geſchieht. Ach, daß doch die Miſſion 
auch das türkiſche Reich für das Reich unſeres Gottes 
und Heilands gewinnen könnte! 


Neueſte Nachrichten aus Indien. 


Bruder Joſts Geſundheitszuſtand hatte ſich ſo 


weit gebeſſert, daß er nach ſeiner Rückkehr von Bis⸗ 
rampur teilweiſe die Arbeit auf der Station, wenn 
auch unter großer Schwachheit, wieder aufnehmen 
konnte, obgleich Miſſionar Lohr, ſr., befürchtet, daß das 
Fieber im Oktober wiederkehren und die Milz aufs 
neue anſchwellen werde, und daß für den kranken Miſ⸗ 
ſionar und ſein krankes Töchterchen in Indien wenig 
Ausſicht auf völlige Geneſung ſei. Miſſionar Joſt 
ſelber ſchreibt darüber: „Der Herr Jeſus, dem ich ver⸗ 
ſprochen habe, mit ſeiner Hilfe ihm bis an mein letztes 
Ende treu zu ſein, iſt ja ein allmächtiger und allweiſer 
Arzt und kann uns wohl geſund machen, und wenn er 
uns ſterben läßt, ſind wir ja in ſeiner Hand, ihm ſei 
Lob und Preis und Dank ewiglich! Er wird ſein Werk 
hier in Indien nicht laſſen; es hat ihm ja ſein Blut 
und Leben gekoſtet und er kann es nicht drangeben. 
Sollte ich ſterben, ſo werden ſich viele andere finden, 
die getroſt und freudig unter ſeine Kreuzesfahne tre⸗ 
ten und ſie hoch halten.“ 


Dann kam ein vom 8. September datierter Brief, 
der die Nachricht von dem ganz unerwarteten Ableben 
ſeines zweijährigen Söhnleins Martin brachte. Der 
ſchwergeprüfte Bruder ſchließt ſein Schreiben an die 
Verwaltungsbehörde mit den Worten: „Der Herr 
wolle uns ferner ſtärken und helfen und tröſten, wie 
er es bisher gethan hat. Bitte, gedenken Sie ferner⸗ 
hin unſer in Ihren Gebeten. Wir ſind alle ſehr matt 
und ſchwach geworden. Ich ſelbſt lag in der Todes— 
nacht unſeres lieben kleinen Martin im Fieberſchweiß 
und meine liebe Frau hat viel gewacht, geweint und 
gebetet Tag und Nacht, und der Herr hat uns auch 
durchgeholfen. Ebenſo möchten wir Sie noch bitten, 
die Todesanzeige im Miſſionsfreund und im Friedens⸗ 
boten erſcheinen zu laſſen, damit die teuren Brüder 
und Schweſtern in der Synode, welche uns kennen, 
und an die wir nicht perſönlich ſchreiben können, um 
der vielen Arbeit willen, die auf uns ruht, und um 
der Schwäche willen, in der wir uns noch befinden, 
es auch erfahren. Das Kindlein ſtarb am 4. Sep⸗ 
tember im Alter von 2 Jahren, 4 Monaten und 14 
Tagen.“ 


Unſere ganze große Miſſionsgemeinde in der Hei⸗ 
mat wird ſicherlich der lieben Miſſionsgeſchwiſter in 
ihrer Trübſal fürbittend gedenken. 


Verſammlung der Verwaltungsbehörde. 

Die Verwaltungsbehörde unſerer Heidenmiſſion 
wird ſich, ſo Gott will, am Dienstag, den 10. Novem⸗ 
ber, in der Wohnung des Vertreters der St. Peters— 
Gemeinde, Herrn Theo. Speyſer, No. 390 Geneſee 
Straße, Buffalo, N. Y., verſammeln. 

Ed. Huber, Vorſitzer. 


Kurze Miſſions-Nachrichten. 


Amerika. Von allen amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaf⸗ 
ten ſcheint die Baptist Missionary Union” in der harten Zeit 
am meiſten gelitten zu haben. Obgleich die Ausgaben ſchon vor 
zwei Jahren bedeutend beſchnitten wurden, beträgt die Schul⸗ 
denlaſt noch immer $163,000. Da die Einnahmen ſo ſehr zurück— 
gegangen ſind, ſo können einſtweilen auch keine neuen Ausſen⸗ 
dungen ſtattfinden. 

Die Brüdermiſſion in Alaska, die erſt 1885 angefangen wurde 
und mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, zählt be⸗ 
reits 520 Chriſten — ein über alles Erwarten reicher Segen. 

Die im Mai in Cleveland gehaltene methodiſtiſche General⸗ 
Konferenz hat dem 75jährigen Biſchof Taylor den Abſchied gege- 
ben und einen tüchtigen und erprobten Mann, Dr. Hartzell, zu 
ſeinem Nachfolger gewählt. Die Taylorſchen Miſſionsgründun⸗ 
gen in Afrika gehen jetzt ans kirchliche Miſſionskomitee über und 
der Grundſatz der Selbſterhaltung ſoll ſoviel als möglich aufrecht 
erhalten bleiben. Damit iſt auch dieſe Privat⸗Glaubens⸗Miſſion 
in den ſicheren Hafen des gewöhnlichen Miſſionsbetriebs einge⸗ 
laufen. Biſchof Taylor iſt übrigens ſchon wieder nach Afrika 
abgereiſt, und zwar nach Südafrika, um unter Kaffern und Eu⸗ 
ropäern in freier Weiſe zu evangeliſieren. 

Europa. Von den 730 Miſſionaren, reſp. Miſſionarinnen 
der engliſch kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft erhalten nur 481 eine 
Beſoldung aus der eigentlichen Miſſionskaſſe; 67 leben aus eige⸗ 
nen Mitteln, 23 werden von Miſſions⸗Vereinen in Auſtralien, 
Südafrika und Canada beſoldet, 40 von einzelnen Gemeinden 
oder Lakalvereinen in der Heimat, 28 vom Verein der ſogenann— 
ten Ahrenleſer, 31 von ſonſtigen Vereinen, 60 von einzelnen Pri⸗ 
vatperſonen. Von den ca. 80 Sendlingen, welche dieſes Jahr 
ausziehen, ſind auch bereits 55 in ähnlicher Weiſe der General— 
kaſſe abgenommen: 7 nehmen überhaupt keine Beſoldung an, 43 
ſind von einzelnen Privatperſonen oder Familien oder Vereinen 
übernommen, 5 von den Miſſionsvereinen in den Kolonien. 

Auf dem diesjährigen Hermannsburger Miſſionsfeſte redete 
auch ein Miſſionsarbeiter, der 35 Jahre in Afrika gearbeitet 
hatte. Über die inzwiſchen eingetretenen Veränderungen be⸗ 
merkte er folgendes: „Ich habe das alte Hermannsburg gekannt, 
es war ein Dorf wie andere Heidendörfer. Ich bin jetzt wieder 
durch viele ſolche Dörfer hindurchgekommen, es hat ſich aber 
keins ſo verändert wie dieſes. Geliebte, vergeßt nicht, daß der 
Segen und Wohlſtand dieſes Ortes zuſammenhängt mit dem 
Manne, den Gott der Herr unſerem Vaterlande geſchenkt hat! 
Was würdet ihr ſein ohne die Hermannsburger Miſſion? Was 
ihr früher geweſen ſeid: ein kleines Haidedorf. Der Herr hat 
Großes an euch gethan; des ſollt ihr fröhlich ſein.“ 

In der Schleswig Holſteinſchen Miſſion im Telugu-Land 
(Indien) wurden im letzten Jahre 85 Perſonen getauft, nämlich: 
49 Erwachſene, 24 Heidenkinder und 12 Chriſtenkinder. 

Im September ſind wirder gengliſch⸗ kirchliche Miſſionare 
nach Uganda ausgezogen. Von den ſeit 1876 Ausgeſandten ſind 
18 geſtorben, 7 ausgetreten, 29 noch in der Arbeit. 

Asien. Baron Rothſchild gründet für ſeine jüdiſchen Glau⸗ 
bensgenoſſen nicht gar weit von dem alten Damaskus eine Kolo— 
nie, welche 3000 Acker umfaßt. Der große Zuzug jüdiſcher Ele- 
mente in Paläſtina iſt auch ein charakteriſtiſches Zeichen der Zeit. 

Die Baſeler Miſſion auf den „Blauen Bergen“ in In⸗ 
dien, welche letzthin ihr 50jähriges Beſtehen feierte, zählt zur Zeit 
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auf zwei Hauptſtationen und einer Reihe von Außenpoſten 500 | ſteht, davon liefert auch der ſiebenundneunziger einen deutlichen 


Gemeindeglieder. Die hin und her zerſtreut liegenden Schulen, 
30 an der Zahl, werden von 800—900 Kindern beſucht. 

Der Stand der Kols-Gemeinden in der indiſchen Goßner⸗ 
Miſſion hebt ſich von Jahr zu Jahr, wie denn, jo ſchreibt Mij- 
ſionsinſpektor Dr. Plath, in ganz Indien die Ausbreitung der 
chriſtlichen Kirche mit Macht zunimmt. Inſpektor Plath hielt 
auf feiner Viſitationsreiſe in Ranſchi eine große Synode ab, bei 
der zwiſchen 5000 und 7000 Kolschiſten zugegen waren. 

In einem indiſchen Dorfe waren die Heiden eben im Begriff, 
ihren Götzen einen Tempel von Lehmwänden zu errichten. Da 
ergreift die chriſtliche Bewegung auch dort einige einflußreiche 
Familien. Infolgedeſſen gaben die vier Häuptlinge des Ortes 
ihre Zuſtimmung, die eben friſch aufgeführten zwei Lehmmauern 
des Götzentempels als chriſtliche Schule und Kapelle weiterbauen 
zu laſſen. f f 

Pfarrer Dr. Lepſius berichtet über die türkiſchen Greueltha— 
ten in Armenien, daß bis jetzt zum mindeſten 65,000 Armenier 
getötet, wenigſtens 100,000 zur Annahme des Islam gezwungen 
und 500,000 ins größte Elend verſetzt, 2,500 Städte und Dörfer 
verwüſtet, 568 Kirchen und Klöſter zerſtört, 282 Kirchen in Mo⸗ 
ſcheen verwandelt, 21 proteſtantiſche Prediger und 170 altarme- 
niſche Prieſter grauſam ermordet worden ſind. 

Afrika. Die Herero, beſonders die chriſtlichen, haben ſich 
an dem letzten Aufſtande faſt gar nicht beteiligt, ſondern haben 
treu zu den Deutſchen gehalten. Der Oberhäuptling erließ eine 
Proklamation an ſeine Unterthanen, in der es heißt: „Wir er⸗ 
mahnen euch alle, daß ihr nicht in den Kampf geht und daß ihr 
Frieden haltet. Wir haben es nötig, daß ihr gut mit den Deut⸗ 
ſchen bleibt, daß ihr ſie nicht angreift, ſondern ihnen helft. Wir 
grüßen euch alle und ſagen: bleibt mit Frieden!“ Solch eine 
Proklamation iſt auch eine Frucht der Miſſion. 

Über die evangeliſche Gemeinde in Windhoek, Südweſtafrika, 
wird von ihrem Paſtor geſchrieben: „Jeden Sonntag halte ich 
morgens 9 Uhr Gottesdienſt in meinem Garten. Die Gemeinde 
hat Schatten unter etlichen Dornbäumen und ich unter einer 
Banane. Von den Zuhörern ſitzen die Soldaten auf Mehlton- 
nen, die Offiziere und Damen auf Stühlen. Die Aufmerkſam⸗ 
keit ließ bisher nichts zu wünſchen übrig.“ Über den ſittlichen 
Ernſt, der in der Garniſon herrſcht, ſpricht ſich der Paſtor im 
ganzen zufrieden aus, ganz beſonders über die gute Haltung „der 
Hereros an der Spitze.“ 


Vom BVüchertiſch. 


In unſerem Verlag ſind folgende Schriften erſchienen: 1. 
Feſtgeſang auf das Reformationsfeſt, für gemiſch⸗ 
ten Chor, von M. Ratſch, P. Preis: 20 Cents; das Dutz. 81.75. 
Das iſt ein prächtiges Tonwerk, dem wir eine weite Verbreitung 
wünſchen. Mit gutem kirchlichen Charakter bringt es friſch und 
kräftig, würdevoll und anſprechend die inhaltsreiche Schriftſtelle: 
„Wir haben ein feſtes prophetiſches Wort“ ꝛc. zum Herz und Ge⸗ 
müt erhebenden Ausdruck. Wir glauben unſern Chordirigenten 
die Verſicherung geben zu können, daß ſie mit dieſem neuen Mu⸗ 
ſikſtück großen Erfolg erzielen werden. 

2. Offener Brief an die Eltern der Konfirman⸗ 
den, von W. Th. Jungk, P. Preis: 5 Cts.; das Hundert 83.00. 
Wenn die Eltern die Worte dieſes liebevollen Briefes beherzigen, 
dann werden ſie viel dazu beitragen, daß die Konfirmandenzeit 
eine für die Kinder reichgeſegnete Zeit werde. Und weil davon 
ſo viel abhängt, ſo ſollte dieſer ſo warmherzig geſchriebene Brief 
eine weite Verbreitung finden. Dem Verfaſſer aber gebührt ein 
herzlicher Dank, daß er ſich auch in dieſer Weiſe unſerer Jugend 
angenommen hat. 

3. Kommet zu Jeſul! Gebetbüchlein für Himmelserben. 
Preis: 15 Cents; in Partien billiger. Dieſes ſchöne Büchlein, 
welches in poetiſcher Form Morgen-, Tiſch⸗, Abend⸗ und allge⸗ 
meine Gebete enthält, iſt ganz geeignet, ein „Schatzkäſtlein“ für 
unſere Kinder zu werden. Hübſch ausgeſtattet und im Preiſe 
billig, empfiehlt es ſich beſonders zu Weihnachtsgeſchenken in der 
Sonntagſchule. 


Im Verlag von Geo. Brumder iſt erſchienen: German i a⸗ 
Kalender für das Jahr 1897. Preis: hübſch gebunden, 
35 Cents. Daß der Germania⸗Kalendermacher ſeine Sache ver⸗ 


Beweis. Außer dem vielſeitigſten Kalendarium werden hier in⸗ 
tereſſante Geſchichten und lehrreiche Tabellen, kurze wertvolle 
Abhandlungen und ſtatiſtiſche Angaben, Ernſthaftes und Scherz⸗ 
haftes (in Wort und Bild) in ſolcher Fülle und Mannigfaltigkeit 
geboten, daß man das verjüngte Jahrbuch nur mit großer Be⸗ 
friedigung in die Hand nehmen kann. Eins aber gereicht dieſem 
Kalender vor vielen andern noch zur beſonderen Ehre: daß er 
nämlich einen chriſtlichen Charakter trägt, aus welchem Grunde 
man ihn auch getroſt in die Hände der Jugend geben kann. Er 
wird auch in dieſem Jahre eine gute Aufnahme bei Deutſch⸗Ame⸗ 
rikanern finden. 

In der Amerikaniſchen Traktat⸗Geſellſchaft iſt erſchienen: 
Das Evangelium in Bild und Text. Preis: 91.00. 
Hier haben wir eine prächtige Wandrolle, mit 27 ſchönen bibli⸗ 
ſchen Bildern und Bibelverſen, welche der Familie, wenn an 
paſſender Stelle aufgehängt, zum reichen Segen werden kann. 
Wir empfehlen dieſes chriſtliche, der Erbauung dienende Kunſt⸗ 
werk aufs beſte. 

Dieſe Bücher ſind in unſerm Verlag zu haben oder durch 
denſelben zu beziehen. Man adreſſiere: Eden Publishing 
House, 1716-18 Chouteau Ave., St. Louis, Mo. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodal-Schatzmeiſter, P. H. Walſer, 522 S. Jefferson 
Ave., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 
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Cts. per 3 10—49 Ex. @ 22 Cts., 50—99 215 @ 20 Cts., 100 und mehr 
Ex. @ 18 Cks. Beſtellungen und Abonnementsgelder ſind an A. G. Tx 
NIES, 1716-18 Chouteau Ave., St. Louis, Mo., Liebesgaben für die Miſſton 
an den Synodalſchatzmeiſter zu ſenden. — Alle die Redaktion betreffen⸗ 
den Sachen, Einſendungen u. ſ. w. find an Rev. W. BEHRENDT, Cor. Bur- 
ton St. & Storer Ave., Cleveland, Ohio, zu richten. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Beben IE 


| ‚haben. Joh. 3, 16, 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des E 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ E 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen yunode von Nord-Amerika. 


XIII. Jahrgang. 


Das Evangelium von der Tiebe. 


„Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß er ſeinen 
eingeborenen Sohn gab!“ 


Das iſt die große Wahrheit, das iſt die frohe Bot⸗ 
ſchaft, welche unſer Blatt mit jedem Erſcheinen ver⸗ 
kündigt. Weil aber die Advents- und Weihnachtszeit 
wiederum herbeigekommen iſt, ſo darf von derſelben 
noch in beſonderer Weiſe geredet werden. Wir wol⸗ 
len hier einem Manne das Wort geben, der es wie 
wenige verſtand, von dieſer Gottesliebe zu reden. 
Das iſt der im Juli dieſes Jahres heimgegangene 
Ober⸗Hofprediger Dr. R. Kögel. Indem derſelbe ſich 
in einer Predigt anſchickt, ſeinen Zuhörern das ſo oft 
gehörte Wort von der Liebe aller Liebe nahezubrin⸗ 
gen, bemerkt er: Gottes Brünnlein hat Waſſers die 
Fülle, je mehr man ſchöpft, je reicher quillt's, je mehr 
man's braucht, je höher gilt's. Dann fährt er fort: 
„Luther ſagt, mit dieſem Spruche ſtehe er auf und bitte 
täglich, Gott wolle ihn denſelben tiefer erfahren laſſen. 
Williams, der große Miſſionar der Südſee, ſchickte 
jeder Predigt, auch über jeden andern Text, zum Ein⸗ 
gang dieſen Spruch voran. Und von jenem Heiden 
erzählen die Miſſionsberichte, daß er bei dieſer Gele- 
genheit den Prediger unterbrach: Das iſt wahr? 
Wie und das kannſt du ohne Thränen ſagen? Einer 
der ſüdafrikaniſchen Stämme kam, um die Bibel bit⸗ 
tend, und nannte es das Buch, in welchem das Wort 
ſteht: Alſo hat Gott die Welt geliebet! Und wahr⸗ 
lich, brechet den ganzen Tempel heiliger Schrift, und 
aus dieſem einen Worte, Joh. 3, 16, baut ſich die 
ganze Kunde unſeres Heils Stein für Stein wieder 
auf. Und löſte ſich mir im Tode vor meinen ver⸗ 
löſchenden Sinnen alle Glaubenserkenntnis in ver⸗ 
einzelte Trümmer, umklammere ich nur in der letzten 
Brandung dies eine Brett, dieſen einen Spruch, o, er 
trägt mich rettend ans Land.“ Iſt das nicht köſtlich 
und gut geredet? 


St. Louis, Mo., Dezember 1896. 


Nummer 12. 


Über die große Gottesgabe ſelbſt äußerte ſich der 
geiſtesmächtige Prediger ſo: | 

„Alſo hat Gott dieſe verlorene Welt geliebet, daß 
er ſich auf eine Arznei beſann, die auch den Tod hei⸗ 
len, auf ein unzerreißbar Seil, das er den Untergehen⸗ 
den zuwerfen könnte, auf ein großes Weihnachts⸗ 
geſchenk, womit er zu erfreuen und zurückzulocken ver⸗ 
möchte und — er beſann ſich auf ſich ſelbſt, denn eben 
dies iſt der Sohn: Gottes anderes Selbſt, Gottes 
Abglang und Herrlichkeit. Nicht einen Patriarchen 
ſandte er, nicht einen Propheten bloß, nicht einen 
Engel, und wär es der höchſte geweſen; nicht einem 
Fremden mutet er den ewigen Liebesbeweis zu, den 
er dann ſelber ſchuldig geblieben wäre. Alſo hat Gott 
die Welt geliebet, daß er in ſein Herz griff, daß er den 
Sohn aus ſeinem Schoße nahm; daß er ihn gab, 
dahingab in die Gemeinſchaft unſeres Fleiſches und 
Blutes.“ ö 

Noch eine dritte Stelle ſei aus jenem herrlichen 
Zeugnis mitgeteilt: „Der Vater gab, und der Sohn 
ließ ſich geben; der Vater gab, und hätte er den Sohn 
nicht gegeben, was beſäßen wir dann überhaupt? Er 
gab, und noch heute dauern die Früchte jenes Gebens 
fort, es iſt nichts davon zurückgenommen, und iſt 
nichts einbedungen außer dem einen Lohn — den 
erwartet die göttliche Liebe von uns, den Lohn, daß 
wir ihm ſo große Liebe zu gefallenen Sündern zu⸗ 
trauen, den Lohn, daß wir der Wurzel aller Sünde, 
der Liebloſigkeit, entſagen, die einſt ſich einreden ließ, 
Gottes Neid habe vieles vorenthalten, was erſt die 
Schlange entdecken und der Ungehorſam wie einen 
Raub an ſich reißen müſſe; den Lohn, Geliebte, daß 
wir heute einander bei der Hand faſſen und mit den 
Hirten ſprechen: Laßt uns gen Bethlehem gehen und 
die Geſchichte ſehen, die da geſchehen iſt, die uns der 
Herr kundgethan hat! Kommet, laßt uns anbeten 
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Deutſcher Miſſionsfreund. 


und knieen und niederfallen vor dem Herrn, der ſein 
Volk beſucht und ſelig macht! Laßt uns ihn lieben, 
denn er hat uns zuerſt geliebet!“ 

So gewaltig, ſo eindringlich hat einſt Dr. Kögel 
im Berliner Dom vor den Großen und Kleinen dieſer 
Welt von der Liebe Gottes in Chriſto Jeſu gezeuget. 
Iſt es nicht, als hörten wir das mächtige Wehen des 
Geiſtes Gottes? Doch wir wollen dem Geſagten 
nichts weiter hinzufügen, nur dies eine, daß aus der 
hier verkündigten Liebe auch das Werk hervorgeht, 
das wir mit dem umfaſſenden Namen „Miſſion“ 
nennen. Friede auf Erden kann nur dann werden, 
wenn den Nahen und Fernen das Evangelium: „Euch 
iſt heute der Heiland geboren,“ gebracht wird. 


Neueſte Nachrichten aus unſerer Miſſton. 
(Von P. Ed. Huber.) 

Miſſionar J. Lohr ſchreibt unter Datum vom 6. 
Okt: „Muß wieder um Entſchuldigung bitten, daß 
mein Bericht ſo ſpät einläuft. Krankheit in der Fa⸗ 
milie, ſowie andere Umſtände haben mich vom Schrei⸗ 
ben abgehalten. Auch fällt einem das Schreiben wirk⸗ 
lich ſchwer, hat man doch nur wenig Erfreuliches, aber 
um ſo mehr Trauriges mitzuteilen. Sorgen und 
Kummer ſind jetzt unſer täglich Teil. Vom frühen 
Morgen bis zum ſpäten Abend ſind wir von klagenden 
und hilfejuchendden Menſchen umringt. Auch nicht 
zehn Minuten laſſen ſie einen in Ruh. Unſere Mittel 
ſind erſchöpft und wir haben Schulden. Dazu machen 
uns die trüben Nachrichten aus Amerika auch noch das 
Herz ſchwer. — Aus den mitgeſandten Regierungsbe⸗ 
richten könnnen Sie erſehen, wie traurig unſere Aus⸗ 
ſichten ſind. Die Hungersnot iſt jetzt auch bei uns 
ausgebrochen und Menſchen ſterben auf der Straße vor 
Hunger. Der Polizeibericht von 86 Dörfern dieſe 
Woche zeigt, daß in den vergangenen ſechs Tagen acht 
Menſchen aus Hunger ſich das Leben genommen ha⸗ 
ben. Eltern haben erſt ihre Kinder und dann ſich 
ſelbſt aufgehängt, andere ertränkten ſich im Fluſſe. 
Oft hungern die armen Menſchen fünf und ſechs Tage, 
ehe ſie nur etwas zu eſſen bekommen. In den großen 
Städten wird ſchon geraubt. —Das Erdreich iſt jo trof- 
ken, daß man es nicht mehr aufpflügen oder graben 
kann. Selbſt wenn uns der liebe Gott auch jetzt noch 
Regen ſchenken würde, ſo könnten wir kaum eine Neun⸗ 
tel Ernte erwarten. Unter unſern Chriſten iſt die Not 
ſehr, ſehr groß. Sie verkaufen das wenige, das ſie 
haben. Ochſen und Büffel können nicht mehr verkauft 
werden, weil keine Käufer da ſind. Die Gefängniſſe 
ſind voll und die Regierung hat Befehl gegeben, kleine 
Diebſtähle bis zu fünf und ſechs Rupies gar nicht mehr 
zu unterſuchen, da die Leute aus Hunger ſtehlen. 
Man wagt wirklich nicht aus dem Hauſe zu gehen, weil 
man auf Schritt und Tritt von Bettelnden angefallen 


wird. 
Unſere Chriſten machen uns die meiſten Sorgen. 


Wie ſollen wir ihnen helfen und ſie durch die ſchwere 


Zeit bringen? Ich habe an mehrere liebe Brüder in 
Amerika geſchrieben und ſehe, es hat etwas geholfen. 
Ich werde über alles Geld, welches direkt geſandt wird, 
genaue Rechnung ablegen, möchte aber die lieben Brü⸗ 
der bitten, daß ſie lieber alles an den Schatzmeiſter 
der Synode geben. Ich bitte die ehrw. V.⸗B. um 
Gottes willen zu helfen ſo viel wie nur möglich. Die 
nächſten zwei Monate wird die Not noch nicht ſo groß 
werden; wenn aber erſt der Reis geſchnitten und alles 
fort iſt, dann wird die Not ſo groß werden, daß man 
das Schlimmſte zu gewärtigen hat. 

In der Familie hatten wir viel Krankheit; mit An⸗ 

bruch der kühlen Jahreszeit hoffen wir, daß es beſſer 
wird. Auch das Hoſpital liegt voller Kranke. Unſere 
Schulen find überfüllt. Alle acht oder zehn Tage 
traktieren wir die armen Kinder mit Reis. Vor etli⸗ 
chen Tagen ſpeiſten wir 400 Kinder. — 
Durch die Wiedereröffnung der Druckerei und 
Übernahme von Regierungsarbeitt hoffe ich wenig⸗ 
ſtens einigen unſerer Chriſten Arbeit verſchaffen zu 
können. 

Eben bekomme ich einen Fieberanfall und muß 
zum Schluß eilen, indem ich bitte, unſer in unſerer gro⸗ 
ßen Not auch ferner zu gedenken und uns zu helfen.“ 

Unter dem 12. Oktober ſchreibt Miſſionar Gaß: 
„Die Geldſendung für das 4. Quartal iſt richtig ange⸗ 
kommen und war diesmal ganz beſonders willkom⸗ 
men, weil auf allen Stationen Not herrſcht. Bruder 
Hagenſtein ſcheint beſonders ſchwer mitgenommen zu 
ſein, da in ſeinem Dorfe die Leute beinahe vor Hunger 
ſterben. In Baloda, ganz in ſeiner Nähe, ſollen vor 
etlichen Tagen gegen 20 Leute vor Hunger geſtorben 
ſein. — Wir könnten Hunderte von Kindern aufneh⸗ 
men, wenn wir die Mittel dazu hätten, ſie zu erhalten. 
Viele Leute in den Dörfern um Raipur eſſen alle zwei 
Tage nur einmal. Vor zwei Wochen kam eine ganze 
Familie hier an, Mann, Frau und Kinder, welche nur 
noch Skelette waren, von einigen elenden Lumpen um⸗ 
hüllt. Wir ſpeiſten ſie etliche Tage und mußten ſie 
dann wieder weiter ſchicken, denn es iſt unmöglich, 
ſolche Leute lange zu halten.“ Das Traurigſte iſt der 
faſt unbegreifliche Stumpfſinn, den dieſe Leute gegen⸗ 
über dem Worte Gottes an den Tag legen. Sie wol⸗ 
len nur leibliche Speiſe, ein höheres Bedürfnis macht 
ſich bei ihnen gar nicht bemerkbar. — 

Unterdeſſen ſind auch Nachrichten von Miſſionar 
Hagenſtein von der Station Parſabhader eingetroffen, 
welche das oben Geſagte beſtätigen und zum Teil wie⸗ 
derholen. Das Ausbleiben des Spätregens hat alle 
Hoffnung auf eine Ernte vernichtet. Die Leute ſuchen 
ſich jetzt ſchon durch den Verkauf notwendiger Geräte 
und des Viehes zu helfen, finden aber in den meiſten 
Fällen keine Abnehmer oder müſſen ihre Sachen um 
wahre Spottpreiſe verſchleudern, und können mit dem 
Ertrag doch nur kurze Zeit den Wolf von der Thüre 
halten. Dabei werden die armen Leute von den ein⸗ 
gebornen Beamten, namentlich der Polizei, bedrückt 
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und mißhandelt. 
ſolchen Bedrückten wieder zu ihrem Rechte verholfen, 
aber ſein Arm und ſein Einfluß reichen nicht überall 
hin. Auch der ee hat ſehr gelitten, was ja 
natürlich iſt. 

Bei der in Fleiſch und Blut übergegangenen heid⸗ 
niſchen Lebensanſchaung der Hindu hält es außeror⸗ 
dentlich ſchwer, daß die Not ein tieferes Bedürfnis nach 
Heil und Erlöſung erweckt. Der einzelne wähnt ſich 
einen Teil der Gottheit (man nennt dies „Pantheis⸗ 
mus“) und glaubt in der edelſten Handlung wie bei 
der Verübung der abſcheulichſten Laſter gleicherweiſe 
von der Gottheit getrieben zu werden, ohne daß er 
eigentlich für ſeine Handlungen verantwortlich iſt. 
Zu welchen ſittlichen Verirrungen das führen muß, iſt 
jedem Nachdenkenden klar. So finden wir es auch 
begreiflich, daß ſogar die bittere Not die Leute kaum 
zur rechten Selbſterkenntnis bringen kann, und daß 
die Miſſionare zu ihrer großen Betrübnis ſo wenig 
Frucht ſehen, grade da, wo man am meiſten erwartet. 
Bruder Hagenſtein ſchreibt drüber: „Die Not bringt 
die Leute dem Chriſtentum nicht in der Weiſe näher, 
daß ſie jetzt mehr nach Gott fragen und ſich um ihr 
Seelenheil kümmern; davon ſehe ich nichts. Wohl 
ſagen ſie, die Welt ſei jetzt ſo gar ſündig geworden, 
deshalb komme eine Hungersnot über die andere; aber 
der einzelne will nicht mit ſchuldig ſein. Nicht über 
ihre Sünden, ſondern gegen Gott murren ſie und 
jagen: „Gott macht uns zu Lügnern und Betrügern; 
Gott beraubt uns; Gott verurſacht es, daß wir ſün⸗ 
digen. Was haben wir geſündigt? Haben wir nicht 
fleißig gearbeitet? etc., etc.‘ — Die Weiſe, wie fie 
Chriſten werden wollen, empört mich förmlich. „Es 
will jetzt nicht mehr gehen; die Not iſt ſehr groß, wir 
wollen Chriſt werden, heißt es. Für dieſe Unverſtän⸗ 
digen iſt das Chriſtwerden nicht ein Höherſteigen, ein 
Beſſerwerden, ſondern ein Herunterſteigen, ein 
Schlechterwerden. Im Unterricht lernen ſie nur heu⸗ 
cheln. In einer Zeit, wie der gegenwärtigen iſt die 
höchſte Vorſicht nötig bei der Aufnahme von Gliedern 
in die chriſtliche Gemeinde. 

„Eine ganze Anzahl unſerer Dorfleute tragen ſich 
mit dem Gedanken, das Dorf zu verlaſſen und etliche 
hundert Meilen von hier Arbeit zu ſuchen. Es würde 
dies manche unangenehme Folgen haben und unſer 
Dörflein veröden. Aber auch für die Leute möchte 
es verhängnisvoll werden. Was wollen ſie in der 
Fremde, ohne Obdach und ohne Freunde? Möge ſich 
der Herr erbarmen und uns helfen. Mutloſigkeit hat 
alle ergriffen. Manche jagen: ‚Wer etwas hat, wird 
ſterben, denn man wird es ihm mit Gewalt nehmen; 
und wer nichts hat, wird ſicher ſterben. — Ich kann 
die Leute nicht vor meinen Augen ſterben ſehen vor 
Hunger, ſolange ich noch irgend etwas in der Hand 
habe, womit ich noch helfen kann in unſerem Dörflein, 
das ja der Synode gehört. Ich halte, es wäre eine 
Schande für die ganze Synode, wenn in unſerem 
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Dorfe die Leute Hungers ſtürben. Natürlich in den 
Augen der Eingebornen wäre ich der Schuldige, auf 
den die Schande fiele. Aus Not habe ich mehr hin⸗ 
gegeben, als ich eigentlich ein Recht hatte. Ich habe 
dabei an David gedacht, der in der Not die Schaubrote 
nahm, wozu er kein Recht hatte.“ 

Größer als alle Not iſt der Herr, unſer Gott; er 
wolle die ſchwergeprüften Brüder ſtärken und unſer 
aller Herzen in der Heimat zu rechter Liebe erwecken 
und erwärmen, daß wir im Helfen und Fürbitten nicht 
müde werden. 


Die große Hungersnot in Indien. 

Aus Indien kommen gar trübe Nachrichten. War 
die Hungesnot ſchon im vergangenen Jahre groß, ſo 
droht ſie dieſes Jahr noch viel ſchrecklicher zu werden, 
indem auch die diesjährige Ernte total fehlgeſchlagen 
iſt. Zu der Cholera und den Pocken, welche letztes 
Jahr graſſierten, kommt dieſes Jahr noch die fürchter⸗ 
liche Beulenpeſt, welche in Bombay und andern 
Städten zahlreiche Opfer fordert. In den Zentral⸗ 
Provinzen, wo ſich unſere Miſſionsſtationen befinden, 
iſt die Not am größten. In Kamtee und Nagpore iſt 
es bereits zu Aufruhr und Blutvergießen gekommen, 
als die durch den Hunger zur Verzweiflung getriebe- 
nen Volkshaufen die Magazine wucheriſcher Getreide⸗ 
händler zu erbrechen ſuchten. Die amen Bauern möch⸗ 
ten gerne ihr Vieh verkaufen, finden aber keine Käu⸗ 
fer, weil es an Futter mangelt. Jetzt ſteht man erſt 
am Anfang der Notzeit; ſpäter wird es noch viel 
ſchlimmer werden. Schon jetzt ſterben viele Menſchen 
Eltern bieten ihre Kin⸗ 
der zum Verkaufe an für ein wenig Getreide oder eine 
geringe Summe Geldes. Unſere Miſſionare könnten 
Hunderte ſolcher Kinder als Waiſen aufnehmen, wenn 
ſie nur die Mittel zur Erhaltung und Erziehung der⸗ 
ſelben hätten. Der katholiſche Biſchof von Nagpore 
brachte neulich von Jubbalpore eine große Schar ſol⸗ 
cher halbverhungerter armer Würmchen, welche im 
römiſchen Waiſenhauſe Aufnahme fanden. Unſere 
Miſſionare können bei ihrem beſcheidenen Gehalte in 
dieſer Teuerung kaum ihre notwendigſten perſönlichen 
Bedürfniſſe beſtreiten; trotzdem ſind ſie täglich von 
großen Haufen Hilfeſuchender umlagert. Ihnen liegt 
aber ganz beſonders ſchwer die Sorge für die beinahe 
3000 Seelen zählende Chriſtenſchar auf dem Herzen. 
Und ſie ſollten auch uns auf dem Herzen liegen, denn 
es ſind unſere Glaubensbrüder. Wir können nicht 
für ganz Indien ſorgen, aber doch dieſe 3000 evange⸗ 
liſchen Hindus vor dem Hungertode bewahren. Gott 
hat uns reiche Ernten geſchenkt hier in Amerika. 
O macht euere Herzen und Hände auf, liebe Mitchri⸗ 


ſten, und erbarmet euch jener armen, hungernden 


Sterbenden! Ihre geiſtliche Not hat uns einſt bewo⸗ 
gen, ihnen Lehrer und Miſſionare zu ſenden; ſollte 
ihre leibliche Not nicht auch unſere Herzen rühren? 
Helft um Jeſu willen und helft bald! Doppelt gibt, 
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der bald gibt. Die V.⸗B. hat im letzten Jahre Schul- 
den machen müſſen, um nur ihre gewöhnlichen laufen⸗ 
den Ausgaben beſtreiten zu können. Dieſes Jahr 
wird noch viel mehr von uns gefordert. Laßt uns 
nicht im Stiche! Bei einer ähnlichen früheren Hun⸗ 
gersnot in Indien ſollen von den öffentlichen Dirnen 
Calcuttas ganze Haufen Mädchen zuſammengekauft 
worden ſein, um ſie für das Laſter zu erziehen. Sollte 
die chriſtliche Liebe nicht mehr vermögen, um unſterb⸗ 
liche Seelen dem Herrn zuzuführen und zu erhalten? 
In dieſen Hungernden kommt unſer Heiland zu uns; 
was ihr ihnen thut, das thut ihr ihm. 

So richten wir die dringende Bitte an alle unſere 
Gemeinden, Miſſionsvereine, Sonntagſchulen, Jugend⸗ 
Vereine und alle Miſſionsfreunde überhaupt, uns 
recht reichlich in unſerer Not zu unterſtützen und ihre 
Se an den Schatzmeiſter, Rev. H. Walſer, 522 

S. Jefferſon Ave., St. Louis, Mo., zu ſchicken. 

Im Namen der Verwaltungs⸗Behörde, 

Ed. Huber, Bor]. 


Bilder aus Japan.“) 


Daß in dem mächtig vorwärts ſtrebenden Japan 
auch erfolgreiche Miſſionsarbeit gethan wird, das ſol⸗ 


len die beiden beigegebenen Bilder aufs neue an⸗ 


ſchaulich machen. Iſt das nicht eine hübſche Gruppe, 
welche uns das erſte Bild zeigt? Dieſe jungen Japa⸗ 


*) Der ref. Buchanſtalt in Cleveland find wir zu Dank; ee daß 
ſie uns die beiden prächtigen Bilder zum Gebrauch überlaſſen hat. 


ner mit ihren amerikaniſchen Lehrern befinden ſich in 
einer ref. Hochſchule, wo ſie zum Teil allgemein wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen und zum Teil theologiſchen Studien ob⸗ 
liegen. Wollen die Leſer wiſſen, welche Wiſſenszweige 
in jener Anſtalt gepflegt werden, ſo nennen wir ihnen 
folgende Namen: Aſtronomie, Ethik, Kirchengeſchichte, 
Logik, Mathematik, Naturkunde, Symbolik, Weltge⸗ 
ſchichte ete. Bei ſolchem Studium werden gewiß kluge 
und tüchtige Leute für Staat und Kirche aus jener 
Hochſchule hervorgehen. Dieſe chriſtliche Bildungs⸗ 
anſtalt befindet ſich in Sendai, alſo im nördlichen Teil 
von Japan, und beträgt die geſamte Studentenzahl 
zur Zeit 150. Präſident dieſer Schule iſt der einge⸗ 
borene Paſtor M. Oſchikawa; ihm zur Seite ſtehen 


die Miſſionare Moore, Schneder und Snyder, welche 


alle ebenfalls auf dem Bilde zu ſehen ſind. 

Die Gruppe auf dem andern Bilde kann uns nicht 
weniger intereſſieren. Alle dieſe jungen Leute ſind 
Glieder eines chriſtlichen Jünglingsvereins, welcher 
ſich aus Schülern einer von der kaiſerlichen Regierung 
gegründeten Hochſchule gebildet hat. Anfangs war 
die Zahl der Mitglieder nur klein, auch hatten ſie von 
ihren heidniſchen Mitſchülern nicht wenig zu leiden; 
da ſie aber treu zuſammenhielten und auch ihren 
Glauben im Wandel bezeugten, ſo iſt der Verein 
mehr und mehr wie nach innen, ſo auch nach außen 
gewachſen. Er zählt bereits 50 Mitglieder. Da die 
betreffende Hochſchule allein 500 Studenten zählt, ſo 


Petri⸗Gemeinde, Herrn Theophil Speyfer. . 


Deut cher Mis flons freund. 


Thätigkeit ein weites Feld gegeben. 

Indem wir unſeren Blick nochmals über dieſe 
beiden ſchönen Gruppenbilder ſchweifen laſſen, befeh⸗ 
len wir die jungen Japaner beider Lehranſtalten der 
Gnade des Herrn, daß er ſie zu einem Salz werden 
laſſe für viele. Durch die für den chriſtlichen Glauben 
gewonnene Jugend ſoll das fortſchreitende Japan zu 


dem Gut gelangen, das aller Völker höchſtes Kleinod 


iſt, nämlich zu der Wahrheit, die wahrhaft frei und 
allein ſelig macht. | 


Aus der Sitzung der Verwaltungs behörde. 
Da die Hälfte der Glieder unſerer Verwaltungs⸗ 


behörde in und bei der ſchönen Erie-Stadt Buffalo 


wohnt, ſo fand die regelmäßige Herbſtverſammlung 
dort ſtatt und zwar im Hauſe des Abgeordneten der 
Es gab 
viel durchzuberaten und zu ſorgen, und wollte der 
Sekretär auch nur alle Beſchlüſſe mitteilen, zu denen 
die Verhandlungen führten, ſo würde wahrſcheinlich 
der dazu nötige Raum im Miſſionsfreund fehlen. 
Ich beſchränke mich daher auf das Hauptſächliche. 


blicklich die ſchwere Zeit im Vordergrund, in welcher 
die Bevölkerung unſeres Gebietes ſich bereits ſeit 


längerer Zeit befindet, infolge der ſchlechten Ernten 


bruch gekommen iſt. 


erteilt. 


iſt dadurch dem chriſtlichen Jünglingsverein für feine der beiden vergangenen Jahre. Ganz Indien ſcheint 
einer großen und allgemeinen Hungersnot entgegen⸗ 


zugehen, die unter den ärmeren Klaſſen ſchon zum Aus⸗ 
Auf Grund der vorliegenden 
traurigen Berichte wurde beſchloſſen, daß der Vor⸗ 
ſitzende der Behörde einen Aufruf im Miſſionsfreund 
erlaſſe, mit der dringenden Bitte um Hilfe 


für unſere Chriſten in Chattisghar. 


Dann wurden den Miſſionaren vorläufig 1000 
Rupies (8325) zur Unterſtützung der Notleidenden 
verwilligt. Dem Miſſionar J. Lohr, der die Arbeit 


in der Druckerei wieder aufzunehmen wünſcht, um 
armen Chriſten Beſchäftigung und Verdienſt geben 


zu können, wurde mit Freuden die Erlaubnis hierzu 
Aus demſelben Grunde wurde den Brüdern 
in Chandkuri geſtattet, ihren Friedhof mit einer 
Mauer umgeben zu laſſen. Zu jeder anderen Zeit 
iſt es Regel in unſerer Miſſion, daß alle Gaben der 
Miſſionsfreunde direkt an die Hauptkaſſe geſchickt wer⸗ 
den; bei der gegenwärtigen Notlage aber ſieht man 
von dieſer Regel ab. Wer für dieſe oder jene Station, 
oder für einen beſtimmten Miſſionar etwas Be⸗ 


ſonde res thun will, dem ſoll es unverwehrt fein. 
In allen Berichten unſerer Miſſionare ſteht augen⸗ 


Miſſionar Joſt, der nun ſeit elf Jahren in treuer, 
angeſtrengter Arbeit geſtanden, muß leider um ſeiner 
zerrütteten Geſundheit willen auf längere Zeit Urlaub 
nehmen und mit ſeiner ebenfalls kränklichen Frau 
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und zwei Kindern eine Europareiſe machen. Daß er 
gerade jetzt der Arbeit entzogen werden muß, iſt ge⸗ 
wiß auch für ihn ſchmerzlich, iſt aber doch unvermeid⸗ 
lich. Da unſere Kaſſenverhältniſſe nicht ſind, wie ſie 
ſein ſollen, ſo können allerlei wichtige Unternehmun⸗ 
gen, die ſonſt unbedingt begonnen werden ſollten, 
nicht in Angriff genommen werden. So mußten die 
Brüder wieder auf die Zukunft vertröſtet werden mit 
Bezug auf die Gründung einer Katechiſtenſchule. Es 
iſt höchſt wünſchenswert und notwendig, daß wir 
unſere eigenen Predigtgehilfen mehr noch als bisher 
aus den eingebornen Chriſten heranbilden. Die Brü⸗ 
der Stoll und Gaß ſind auch bereit, mit etlichen jun⸗ 
gen Leuten den Anfang zu machen; aber man mußte 
ihnen wieder den Beſcheid geben: „Wartet, bis unſere 
Finanzen ſich beſſern.“ Auch ſonſt kann das Werk 
nicht ausgebreitet werden, wie es geſchehen ſollte. 
Anſtatt voranzuſchreiten, ſtehen wir eigentlich ſtill, ja 
wir hätten Rückſchritte thun müſſen, wenn wir nicht 
das Vertrauen in unſere Gemeinden ſetzten, daß die⸗ 
ſelben ſich durch dieſe und ähnliche Mitteilungen zu 
neuer Opferwilligkeit ermuntern laſſen. 

Wir müſſen im Jahre 1897 einen beträchtlichen 
Überſchuß an Gaben erhalten, um die Schulden zu 
decken, welche 1896 gemacht werden mußten. Wollen 
nicht die Miſſionsfreunde in der frohen Weihnachts⸗ 
zeit die Hände beſonders freigebig öffnen? Es wäre 
ſehr ſchön, wenn wir ohne Schulden ins neue Jahr 
treten könnten. Der Herr helfe uns in der Zeit der 
Not; er führe draußen die Notleidenden zu ihm ſelbſt, 
und lehre uns hier unermüdlich thätig ſein in der 
Liebe. P. A. Menzel, Sekr. 


Kleine Notizen. 


Dr. Warneck ſagt in ſeiner „Miſſionslehre“: „Je⸗ 
der Chriſt iſt ein Sendbote Gottes an die Menſchheit, 
ein geborener Miſſionar.“ Er hat recht. So ſollte 
es ſein. Aber iſt es wirklich ſo? Müſſen wir nun 
dieſe Frage mit Nein beantworten, ſo entſteht eine 
neue Frage, welche lautet: Warum erweiſet ſich nicht 
jeder Chriſt als ein ſolcher Sendbote? 


Der Artikel, in welchem der verewigte Dr. Kögel 
über „das Evangelium von der Liebe“ redet, ſollte 
mit beſonderer Aufmerkſamkeit geleſen werden. Wer 
das thut, der empfängt dadurch einen neuen Antrieb, 
auch andern dieſes Evangelium zugänglich zu machen. 
Er ſelber war ein warmer Miſſionsfreund. 


Die Frauen⸗Miſſionsſache, von welcher in der 
vorletzten Nummer die Rede war, wird an etlichen 
Orten warm und eingehend beſprochen. Will's Gott, 
ſo können wir in der nächſten Ausgabe unſeres Blattes 
weitere Mitteilungen machen. Was Frauen in dieſem 
Werk zu thun imſtande ſind, wird an einem Beiſpiele 
an anderer Stelle gezeigt. 


Da die Hungersnot auf unſerem Miſſionsgebiete 
ſo groß iſt, ſo können wir jetzt durch reichliche Gaben 
beweiſen, daß wir auch in leiblicher Beziehung helfen 
wollen. Jedenfalls ſollten unſere dortigen Chriſten 
erfahren, daß wir ſie als Glieder ein und derſelben 
Kirche lieb haben. 


Wer ſich jetzt am Schluſſe des Jahrs bemüht, 
neue Leſer für unſer Blatt zu gewinnen, der ſoll wiſſen, 
daß er ein gutes Werk thut. Für den geringen Preis 
von 25 Cents wird der „Miſſionsfreund“ das ganze 
Jahr hindurch an irgend eine Adreſſe dieſes Landes 
geſchickt. Für das Ausland erfolgt ein Poſtaufſchlag 
von 12 Cents, was den Preis immer noch ſehr billig 
erſcheinen läßt. Da das Blatt tüchtige Mitarbeiter 
hat, ſo läßt ſich auch für das kommende Jahr etwas 
Gutes erwarten. Wollen ſich nicht beſonders die 
Herren Paſtoren der weiteſten Verbreitung unſeres 
Blattes annehmen? — 


Aus Sumatra. 


Als vor etlichen Monaten der Barmer Miſſionar 
Meis die neue Station Pangaribuan beziehen wollte, 
wurde ihm der denkbar ſchönſte Empfang zu teil. Er 
ſchreibt darüber wie folgt: „Ich hatte nicht nach Pan⸗ 
garibuan geſchrieben, daß ich käme, aber durch Br. K. 
mußten es die Leute erfahren haben. Ich wollte näm⸗ 
lich in aller Stille meinen Einzug halten; es waren 
darum nur drei Männer gekommen, um mir mit mei⸗ 
nem Pferdejungen das Geleit zu geben. Aber ſiehe 
da, als wir noch eine Stunde entfernt waren, ſah ich 
auf einmal vor mir auf dem Wege eine Anzahl Men⸗ 
ſchen ſtehen, meiſtens Schulkinder. Als ich nahe ge⸗ 
nug war, daß mich der Schall der Stimmen erreichen 
konnte, huben ſie an, aus Leibeskräften zu ſingen. 
Als ich ſie begrüßt hatte, ging es weiter; wir ſtießen 
bald auf einen zweiten Haufen, den Häuptling von 
Pakſtahn mit ſeinen Leuten. Noch mehrere Scharen 
kamen mir entgegen, ſo daß es ſchließlich ein langer 
Zug war, und unter Sang und Klang ging's zur 
Kirche. Auf dem Kirchenplatz angekommen — natür⸗ 
lich wurden auch die Glocken geläutet —, wollte ich den 
geraden Weg auf die Kirche reiten; das aber wurde 
mir verwehrt; ich mußte einen Umweg machen. — 
Warum? Die guten Leute hatten etwas gemacht, das 
einem Ehrenbogen ähnlich ſah. Auch der Eingang 
der Kirche war geſchmückt, ſo daß man ſich bücken 
mußte, um in denſelben hineinzugelangen. Die Kirche 
war gedrängt voll. Wie ſehr hatte ich da gewünſcht, 
in fließender Rede den Leuten ein Wort ſagen zu kön⸗ 
nen. Hätte ich das vorher geahnt, ſo hätte ich mich 
vorher auf ein kleines Sprüchlein vorbereiten können. 
So hatte ich weiter nichts thun können, als unterwegs, 
wie ich ſah, daß die Sache anders kam, als ich gedacht 
hatte, raſch alle mir bekannten Brocken der Battaſchen 
Sprache zuſammenzuſuchen, um wenigſtens nicht ganz 
ſtumm zu ſein. Am erſten Pfingſttag habe ich es 
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dann im Aufblick zum Herrn gewagt, den Gottesdienſt 
einzuleiten. Ich hielt die Liturgie und ſprach etwa 
zehn Minuten über die Pfingſtgeſchichte, das andere 
dem Lehrer überlaſſend.“ 


Kurze Miſſions-Nachrichten. 


Amerika. In einem theol. Seminar dieſes Landes wur⸗ 
den der Seniorklaſſe, welche aus 48 Studenten beſtand, folgende 
Fragen zur Beantwortung vorgelegt: 1. Auf welchen Miſ ſions⸗ 
feldern iſt eure Kirche thätig? 2. Wo arbeitete Robert Morriſon 
und was hat er beſonders gethan? 3. Wo wirkte Alexander 
Duff und worin beſtand ſeine eigentliche Arbeit? 4. Wo arbei⸗ 
tete William Carey und welches war ſein Hauptwerk? Wie fielen 
die Antworten aus? Von 48 Studenten konnten 28 keine einzige 
Frage beantworten; im einzelnen blieben 34 auf die erſte, 45 auf 
die zweite, 46 auf die dritte und 38 auf die vierte Frage die Ant⸗ 
wort ſchuldig. 

Die Frauen⸗Miſſionsgeſellſchaft der Methodiſtenkirche ſetzt 
ſich aus elf ſogenannten „Branches“ oder Zweigen zuſammen. 
Dieſe heißen: 1. Neu⸗England, 2. New Pork, 3. Philadelphia, 
4. Baltimore, 5. Cincinnati, 6. Nordweſtern, 7. Des Moines, 
8. Minneapolis, 9. Topeka, 10. Pacific, 11. Columbia River. 
Das Organ dieſer Geſellſchaft iſt der monatlich erſcheinende 
„Woman's Miſſionary Friend“, welcher über 20,000 Leſer zählt. 
Die Summe, welche von dieſen Frauen alljährlich für die metho⸗ 
diſtiſche Heidenmiſſion aufgebracht wird, geht weit über 200,000 
Dollars hinaus. Solch ein großes Werk koſtet viele Mühe, aber 
der Gewinn iſt ebenfalls groß. Dieſe Frauen⸗Miſſionsgeſellſchaft 
hat auch 273 Miſſionarinnen auf die verſchiedenſten Miſſionsge⸗ 
biete, wie Indien, China, Japan ꝛc. geſandt, von denen noch 
über 100 im aktiven Dienſt ſtehen. 

Europa. Etwas ſehr Erfreuliches! In Halle a. S. wurde 
kürzlich ein „Studentenbund für Miſſion“ gegründet, welcher 
nun einen Aufruf an die Studierenden aller deutſchen und 
ſchweizeriſchen Univerſitäten gerichtet. Folgende Punkte gelang⸗ 
ten zur Annahme: 1. Der Studentenbund für Miſſion iſt Gebets⸗ 
und Werbebund für die Miſſion. 2. Mitglied kann jeder werden, 
der auf dem Grund der Schrift ſtehend, im Glauben an Jeſum 
Chriſtum als an ſeinen Herrn und Gott an der Verwirklichung 
des Miſſionsbefehles mitarbeiten will. 3. Dieſe Verwirklichung 
erſtrebt er, indem er ſich vor dem Herrn die Frage ſtellt, ob er 
ſelbſt Miſſionar werden ſoll, und indem er andere für das Miſ⸗ 
ſionswerk zu gewinnen ſucht. 4. Diejenigen, welche ſich vor Gott 
darüber klar geworden ſind, daß der Ruf des Herrn an ſie ergan⸗ 
gen iſt und feſt entſchloſſen ſind, in die Miſſion zu gehen, thun 
dies kund, indem ſie ihre Namen in die Liſte der zukünftigen 
Miſſionare eintragen. 

Bei der 100jährigen Jubelfeier der Londoner Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft ſagte einer der Redner, die ſtehende Bitte: „Herr, gib uns 
offene Thüren,“ habe ihn in der letzten Zeit verdroſſen, da die 
Thüren geöffnet worden ſeien für das Evangelium. Bitten ſei 
ein Begehren deſſen, das man nicht hat, und nicht deſſen, was 
man hat. Laſſet unſere Bitte längere Zeit ſein: „Herr, öffne 
meine Börſe!“ 

Dr. G. Warneck, der fruchtbarſte aller deutſchen Miſſions⸗ 
Schriftſteller, hat ſeinpfarramt in Rothenſchirmbach niedergelegt, 
um ſich in den Ruheſtand zu begeben. Derſelbe wird fortan in 
Halle a. S. wohnen. Wahrſcheinlich wird ſeine begabte Feder 
nach wie vor im Miſſionsdienſte thätig ſein. a 

Asien. Um das Miſſionsintereſſe unter den Heidenchriſten 
in Anandapur, Oſtindien, zu beleben, wurde daſelbſt ein Miſſions⸗ 
feſt veranſtaltet. Die Gemeinde, welche auswärtige Gäſte erwar⸗ 
tete, errichtete für dieſelben eine große Laubhütte und bewirtete 
ſie abends nach der Feier mit Kaffee, Bananen und Betel. Das 
vierſtimmig geſungene Lied: „Sei uns geſegnet, du König der 
Heiden,“ aus den Basler Männerchören, von den eingeborenen 


braunen Chriſten deutſch geſungen, hätten wir auch wohl 
gerne gehört. 

Die Hermannsburger Miſſion im Süden des Telugulandes, 
Indien, beſteht jetzt 30 Jahre und arbeitet gegenwärtig mit 
10 Miſſionaren, 54 Lehrern und Katechiſten auf 9 Haupt- und 
18 Nebenſtationen. Die Zahl der Chriſten beträgt 1822. In 
28 Schulen werden 405 Chriften- und 190 Heidenkinder unter- 
richtet. Die Chriſten dieſer Miſſion ſtammen hauptſächlich aus 
der Malakaſte; aus der eigentlichen Urbevölkerung hat bisher 
nur ein einziger den chriſtlichen Glauben angenommen. 

In Syrien und Paläſtina gibt es 252 auswärtige Miſſions⸗ 
arbeiter, reſp. Arbeiterinnen, nämlich 168 in Syrien und 84 in 
Paläſtina. Von den 168 in Syrien ſind 73 Männer, 34 verheiratete 
Frauen, 61 unverheiratete Frauen. Von den 84 in Paläſtina 
ſind 34 Männer, 14 verheiratete Frauen und 36 unverheiratete 
Frauen. Zuſammen ſind das in Syrien und Paläſtina 107 Män⸗ 
ner, 48 verheiratete und 97 unverheiratete Frauen. Da die Be⸗ 
völkerung beider Länder ca. 2,600,000 beträgt, ſo kommen auf 
einen ausländiſchen Miſſionsarbeiter etwa 10,000 Seelen. 

Afrika. Die römiſch⸗katholiſche Miſſion in Deutſch Oſt⸗ 
afrika zählt bereits drei apoſtoliſche Vikariate, in die ſich die 
weißen Väter, die bayriſchen Benediktiner und die Väter vom 
heiligen Geiſt teilen, drei Biſchöfe, einen apoſtoliſchen Provikar, 
53 Prieſter, 46 Brüder, 43 Schweſtern, im ganzen alſo 146 Miſ⸗ 
ſionsarbeiter und eine entſprechende Zahl eingeborener Kate⸗ 
chiſten. Der Miſſionseifer der kath. Kirche iſt groß. 

Miſſionar Ramſeyer, von dem wir in jüngſter Zeit öfter 
hörten, ſchreibt aus Kumaſe, Weſtafrika: Wir ſind, gottlob, wohl, 
aber ſehr mit Bauen beſchäftigt, von morgens bis abends, und 
immer niemand als Mitarbeiter. Solange niemand hier iſt, 
kann ich nicht von unſern Stationshütten weg, um außerhalb zu 
miſſionieren. Wir haben dieſer Tage die erſten drei Schüler er⸗ 
halten und von verſchiedenen Seiten kommen Bitten um Lehrer. 

Auf Madagaskar ſieht es ſchlimm aus. Wie vorauszuſehen 
war, wollen ſich die Eingeborenen die Herrſchaft der Franzoſen 
nicht gefallen laſſen. So iſt ſchon vor Monaten eine Revolution 
zum Ausbruch gekommen, die nicht bloß dieſe Herrſchaft nieder⸗ 
brechen, ſondern auch das Chriſtentum beſeitigen will. Folgende 
fünf Punkte kann als das Programm dieſer Revolution ange⸗ 
ſehen werden: 1. Kein chriſtlicher Gottesdienſt; 2. kein Schul⸗ 
unterricht; 3. keine Straßenarbeit; 4. kein Militärdienſt; 
5. Wiederanbetung der alten Götzenanbilder. Wer Wind ſäet, 
der erntet Sturm, das erfährt jetzt auch Frankreich, das ſich 
widerrechtlich auf Madagaskar feſtſetzte und die Herrſchaft daſelbſt 
an ſich riß. Unter dieſen Wirren ſteht die dortige evangeliſche 
Miſſion offenbar vor einer Kriſis, welche die ſchlimmſten Folgen 
haben kann. Ernſtliche Fürbitte thut dringend not. 

In Dar⸗es⸗Salaam leben zur Zeit 179 evangeliſche Deutſche, 
unter dieſen 13 evangeliſche Familien. Für dieſelben wurde in 
der Kapelle des Krankenhauſes an Sonn⸗ und Feſttagen deutſcher, 
evangeliſcher Gottesdienſt gehalten. Im Jahre 1895 betrug die 
Zahl der Gottesdienſte 54, das heil. Abendmahl wurde ſechsmal 
gefeiert und die Zahl der Gäſte belief ſich auf 60. Es iſt gut, daß 
es auch an dieſer Art Diaſpora⸗Arbeit nicht fehlt; ſie kommt 
auch der Heidenmiſſion in Oſtafrika zu gute. 

Die Uganda⸗Miſſion hatte im letzten Jahre einen Zuwachs 
von 2,921 Seelen. | 

Mitte Auguft ſtarb in Kamerun der Baſeler Miſſionar A. 
Unger an einer Brandwunde. Im „Heidenboten“ heißt es dar⸗ 
über: Tiefgebeugt ſtehen wir da, und mit uns ſeine Angehörigen 
und ſeine Braut, deren Abreiſe jetzt erfolgen ſollte. 

::; p.... ĩ ĩ̃ !!. : 
Bücher für den Weihnachtstiſch. 


Nach dem Katalog unſeres Verlags empfehlen wir folgende 
Bücher: A. für Kinder, reſp. Sonntagſchulen: Aus dem Kinder⸗ 
leben — 10 Cts.; Friſch und Fromm — 10 Cts., drei Hefte; Das 
Leben der Patriarchen in Wort und Bild — 10 Cts.; Das Leben 
unſeres Heilandes in Wort und Bild — 10 Cts.; Luthers Leben 
und Wirken — 20 Cts.; Neue Herzen — 5 Cts.; „Unſer Vater“ 
in Wort, Lied und Bild — 10 Cts.; Weihnachtsfreude, Weihnachts⸗ 
friede, Weihnachtsſegen, Weihnachtsgabe — 10 Cts.; Weih⸗ 
nachtsglocken — 5 Cts. Alle dieſe hübſchen Büchlein find in Par⸗ 
tien bedeutend billiger. 
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Deutſcher Miſſionsfreund. 


B. für Erwachsene : Adolf Baltzer, ein Lebensbild — 60 Cts.; | 


Bilder aus dem Leben — 40 Cts.; Braut von Damaskus — 40 Cts.; 
Frau Nikolaus Magd — 40 Cts.; Frühlingsboten (Gedichte) — 
60 Cts.: Geſchichte der Synode — 60 Cts.; Im Lande der Hindus 
— 75 Cts.; Licht und Leben (Andachtsbuch) — $1.50; Vergiß⸗ 
meinnicht 35, 45 u. 60 Cts.; Wahrheitszeugen (Biographien) 
40 Cts.; Miſſionsalbum — 25 und 50 Cts.; Starks Gebetbuch — 
81.20. Außerdem iſt ein jedes Bändchen unſerer Evang. Jugend⸗ 
Bibliothek, im ganzen 23, aufs beſte zu empfehlen. 

„Das Licht der Welt!“ iſt ein neu herausgegebenes, 
ſehr zu empfehlendes Programm für die Weihnachtsfeier in der 
Sonntagſchule. Preis: Per Dutzend 30 Cts.; 100 Stück 82.00, 
portofrei. 

Im Verlag von G. Brumder find für die Germania⸗ 
Bibliothek fünf neue Bändchen — 71 bis 75 — erichie- 
nen mit Titeln wie Irrfahrt, Im Fichtenwald, Ein Lokomotiv⸗ 
führer ꝛc. — 25 Cts., in Partien billiger. Sehr intereſſante Büch⸗ 
lein, die von alt und jung gern werden geleſen werden; auch 
bilden dieſelben eine gute Bereicherung chriſtlicher Haus⸗ und 
Sonntagſchulbibliotheken. f i 

Die Amerikanische Traktat⸗Geſellſchaft ließ erſcheinen: Täg⸗ 
liche Nahrung für Chriſten, in zwei Ausgaben, 25 und 
40 Ets. Sehr zu empfehlen, wie für perſönlichen Gebrauch, ſo 
auch für kurze Hausandachten. 

In der Pilgerbuchhandlung, Reading, Pa., ſind erſchienen: 
Blumen und Lieder, 40 Cts:: Fröhlich in Hoffnung, Lobe 
den Herrn, je 20 Ets. Ganz was Prächtiges in jeder Beziehung. 

Aus vergangenen Tagen, von Emil Frommel, 
60 Cts. Der Genannte iſt einer der beſten Erzähler. Wie bei 
ihm alles von Herzen kommt, ſo geht es auch dem Leſer zu Her⸗ 
zen. Nimm und lies. (Vorhin kam die ſchmerzliche Nachricht, 
daß dieſer teure Gottesmann geſtorben ſei.) 

Dieſe Bücher ſind in unſerm Verlag zu haben oder durch 
denſelben zu beziehen. Man adreſſiere: Eden Publishing 
House, 1716-18 Chouteau Ave., St. Louis, Mo. f 


@ 
Quittungen. 
Einbezahlt beim Synodal-⸗Schatzmeiſter, P. H. Walſer, 522 8. Jefferson 
Ave., St. Louis, Mo., wenn nicht anders bemerkt. 


Durch folgende Paſtoren: J. F. W. Helm⸗ 
. 510; C. Roth v. N. N f. 
Notl. 85: A. Schönhuth v. M. F. 10.25; F. Büßer v. Frau A. Remy $2, T. 


„K. 57; J. H. Ellerbrake v. f. 
i Gem $10; L. Kehle v. M. F. §10; C. Rüegg v. J. 


v. Ungenannt 92 50: F. C Kniker a. M. St 32.24; K. Kißling v. M. F. 55.25; 
WB Bühler v. M F. BB: A Schlüter v. M F. 918 61; J. Fiſcher v. Herrn N. N. §6: 
> F. 56; E Huber v Gemein⸗ 


hardi v. M. F. 910; J B Jud v. M. F. 510; DZ Helmkamp v Ernte⸗ u M. F. 
725, und v. d. S. S. 99; 


Bruſſa.— Durch folgende Paſtoren: H. Mohr v. Fr. Tilly 50c, C. Kurz 
v D ae $1, a Frau Bieſenbruck ß: F. Schmidt v. A Malfeld 81, H 
Buchholz 81, N. N. 31, J Eibs 50e, und v. Hans Seyer boc; H. Jürgens v. |. 


Gem. 86.16; C. J. Zimmermann v. Frl. Guſſie Hiller 81, Mrs. G Mönch H, 
Mrs. Mary Lemgo $1, und v. Mr. Jakob Rupp $1; J. Ramſer v. ſ. Gem. §8 10; 
J. Th. Seybold v. M Feſt 514: K. Müller v. Frau Gimm 81, und v. Frau 
Kaſting 250; C. J. Zimmermann, Ir. S. v. S. P. S. C. E. 510: Joh. Huber v. 
M.$1.25; CJ Zimmermann v. Frau Wilke 31: L Schümperlin v. Frau N N $5; 
L. Schmidt für Verfolgte a. M. St. 810, und für Verfolgte v. NN 51; Chr. Ben⸗ 
digkeit v. e. Gliede 500; H Frigge v. NN FI; F Sabrowsky v. Frauenverein 
510; NLehmann v. Mann und Frau 52: O C Miner v. Kunigunde Fiſcher 
32.50; J U Schneider v. d. Gem. $15; L Kleemann v. Frau Danner 55; H Mohr 
v. Erntef. 94; F Mühlinghaus, M. St. 83 68: E Krönke v. Herrn Heinrichs⸗ 
meier fen. $2. — Von John F Mayer $2 50; von „E“, Louisville, Ky. 81; von 
P. & Feld $3; von Mutter, Kanſas City 85: dch. Lüder Bros. v. einem Kun⸗ 
den $5; von Georg Reuſch 85. Zus. F135 44. 

Bei P. Berner, Buffalo, N. Y.: Von M. N. 92; v. P. M Schleiffer für 
Zoar $1; dch. P. M. L. für Zoar 94. Zuſ. 97. i 8 

Baſel. — Durch folgende Paſtoren: F Weygold v. Frau W Almited 93: 
P A Schuh v. Joh. Baumgärtner 92.50; J Holzapſel v. d. Gem. 38; F Wey⸗ 
gold v. Frau R A 85: C Fiſcher v. Mieift 510; M Goffeney v. ſ. Gem. 510; 8 
Schleſinger v. ſ. Gem. 810: J R Müller v. MFeſt 95: J Stilli v. d. Gem $5; 


A Debus, Koll. 512: P Grob v. MFeit $5; Th. Leonhardt v. Melt 85: D Kur 
v. MFeſt 83. Zuſ. 983.50. 5 x + en ; 


Bei P. G. Berner, Buffalo, N. Y.: Durch P. J J Lang, Normal $3; v. 
P. J G=Rauſch 10c: v. P. J G Wittlinger, Tonawanda 9205: v. Mrs. Roſe 
Clemens, Norwich 83: v. JI Tſchudy, Monroe 88.50; v. P. J GEnßlin, San⸗ 
dusky, v. K Bechberger 32.50: v. P. J B Forſter, Philadelphia 256: v. C. 
Schäffer, New Pork 120; v. A Schewe, Alma 500; v. P. J Röck, Kiel 94 60; v. P. 
WöStreißguth, Milwaukee, für Kinderhaus 51 36; v. P. 3 Storrer, Buffalo 
36.75; dch. J G Enßlin v. Fr. Kunze 92.50, und v. NN 500; v. E Neukomm, 
Athens 50 c; dch. P. W Jung, Calumet $6; dch. P. C Zimmermann, Three 
Oaks $5; dch. P. Krumm, Woodland 57: v. P N Lehmann, Elyrig 200 v. P. 
§ Stäbler, Sydney 820; dch. P A Büttner, Aſhton 93.75: v. P. O Schettler 
15e; dch. P. L J Haas, Koll v. d. ev. Joh.⸗Kirche in Mancheſter, Mo., am 
Miſſionsfeſt 511 82; v. Frau Roſe Clemens, Norwich 82: dch. P. M Treiber, 
Parkstown 97.16: v. P. E Hunger 50c: dch. John Stoll v. e. Miſſionsfreund, 
Springfield $1, und v. jeiner S.⸗S⸗Klaſſe bac.: v Ch. Krebs Sugar Creek 
$1.52; dch. P. M Schleiffer v. Miſſ.⸗Verein, Newark 925; dch. P. O apsdorf, 
Casco 815; v. Ernſt Neukomm, Athens $2. Zuſ. $125.69. 

Spanien. —Dch, folgende PP.: J. Frick v. M. Feſt 910; Chr. Mohr: von 
Ph. Botſch, v. i. ſelbſt je 50c; J. Schwarz v. H. Bieſemeier $5; J. G. Rauſch 
(Emeritus] $: P. A. Menzel 52: M. Seiberth v. M. Feſt $5; H. Pfundt v. e. 
Miſſionsfreund $1: C. Kurz v. M. Gutekunſt 51: W. Bieſemeier v. Vater H. 
Köhne 510; R. A. John v. Ungenannt $1; Ph. Frohne v. d. Gem. 10: H. F. 
Deters v. Frau Luem $3; C. Chriſtianſen 99; von A. Albrink $5; von J. 8 
Ma yer 952.50. Zuſ. 366.50. 

Amerikaniſche Bibel⸗Geſellſchaft. — Durch P. G. B. Schiek $7.30. 

Judenmiſſion. Och. folgende PP.: J Frick v. M Felt 510: J Th Seybold 
v. MFeſt 510; M Seiberth von M Feſt 910; R A John von Ungenannt 81; D 
Kurz v. M 5 32.50. Zuſ. 933.50. 


Waiſenhaus zu Jeruſalem.— Dch. folgende PP.: J Kern, Ertrag einer 
Verloſung 515; J Schwarz v. H. Bieſemeier 95; S Hetzel 51: F Keller v. Frau 
F Brockſchmidt 510: C Kurz v. M Gutekunſt 51; von H Kaus S W 810; von 
P. G Koch 51. Zuſ. 943. 5 

Für Smyrna, Kleinaſien. — Dch. P. S Hetzel 256, v. Pine Billian 28e; 
dh. P. H A Krämer v. Lena Wendt 51. Zuſammen 81.50. a 

Barmen. ch. folgende PP.: F Weygold v. W Almftedt 83: W Bieſe⸗ 
meier v. M. Felt 510: F Weygold v. Frau R A 85: G Schultz 515: F Schmidt 
v. M Feſt 810; Ph Frohne, Hälfte Hochz. v. H Richter und E Hagemeier 96.25; 
dch. Frau Ratmeier v. e. Frauen f. Afrika 910; dch. J E Umbeck v. Wm Um⸗ 
beck 52.50. Zuſammen $61.75. : 
Goßner. Dh. P. J Schwarz v. H Bieſemeier $5; dch. P. C Fiſcher von 
M Feſt 510; von John F Mayer 92 50. Zuſ. 17.50. 


Für den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 


1896 und früher. Die Paſtoren: E Meinhold für E Grunewald, E 
Nagel für Eva Bandel, W Schlunk für F Freſe, G Dietz. und für G Haage, E 
Kennemann, WNeumeiſter für Mrs. Adams, A Santner, und für Mrs. A 
Paul (on) je 250, A Gehrke für Chr Burmeſter, J Biſchoff für Mr. Banfinger 
je 500, WVollbrecht, und für Wm Fick, H C Meyer je 25. A Gehrke für Mary 
Dietz 206, K Koch für J Cordes 256, E J Hoſto für 9 Buß dieker, F Schröck je 
506, BA Schuh 94.75, und für Jul Knoll 256, K Michels für P Molz, J Maierle 
für L Müller und Mrs. A Stahl. W Neumeiiter für Fr Helmrich (95) je 25e, 
E & Aldinger 81, und für Dan Young 2506, C Bachmann für Frau Herdt, Ch 
Schulmeiſtrat f. Aug Hinze je 25e, H Nöhren $9 52, J C Kramer 25, H Frigge 
75c, C Zimmermann 82.25, G Stange Tde, C Mayer 81, F Hohmann 250, G N 
Kitterer 81.05, Chr Hanſen 256, O C Haaß 8a 40, H Kamphauſen $1.75, J 
Schwarz 106, C R Beyer $9 89, P Branke 81.25, C C Hartenſtein 25e, F WBüh⸗ 
ler 51.10, P A Menzel g 95, 5 W Adomeit 8 48, G Kern 8. H Deters 35e, 
E C Gebauer 83.52 Th Leonhardt 820, G Brändli $3 30, H A Gammert 33 96, 
H W Freytag 92.20, J Dieterle 85.25, J Kromer 7öc, J Haack 85.94, F Stör⸗ 
ker 86 60, L Kohlmann 25c,. H Gyr 22, J Piſter jr. 50c, Th Schory, A Menzel, 
J Bronnenkant je 25c, J Neumann $2.02, A Debus Hoc, Th Munzert 95, G 
Heß 256, C A Starck 92.42, E Reh 32.20, D Behrens 34.68, F Müller 510, F Rahn 
910 34, H Hildebrandt 51.75, G M Eyrich 910.81. Guſt Lambrecht 34.62, CLeng⸗ 
tat 256, K Pleger $1 25, Ernſt Schmidt und für R Müller, M Barchet, D Lux, 
Chr Vetter, § Stutzke, Fr Zimdahl je 256. F C Klein Töc, W' H Schild (96 u. 97) 
51, W Hackmann 83.02, 3 Werhahn 75c, J Bähr 500, P Förſter 516.40, W Wahl 
256, W Meyer $8 80, W Schlunk 82.25, J S Kling 82.64, A Janke 75. E Bleib⸗ 
treu (97) 25c, N Burkart 97.48, W H Alber 15c, F Schär 86.82, H Fleer 25c, G 
Schöttle 511.20, für Miß P Walter 25c, P Allrich 91, A Böther 92.20, H Bark⸗ 
mann 25c, F Reller 92.64, E Thormann 31.25, A Reuſch 33 30, F Wiedner $1, 
WE Rommel 20c, J Piſter jr. für Konr Grauel 256. 

Die Herren: H Friedrich für Mrs. Rohrbach 26c, 9 Ferlemann (94—98) 
81.25, für Franz Büſcher 75c, Chas H Thuman 10e, W H Bierbaum 2öc, J 
Senkel 18c, Pet Boyens 506, Mrs. B Fleiſchmann, F Wollſchläger je 25c, Chr 
Gerhardt 51, J Dirks (94—99) 51.50, J Winder (97) 256, W Kißling 519.26, H 
Schaberg, M Laupp, F Klick je 25c, H Stahlſchmidt 1.50, Zul R Teich 92.20, 
Wm Wittler, Alb. Gößling, H Enderis je 256, Klara Cook 527, F Durſt 25e, B 
F W Schulz 1306, G Kosbab 25e, FJ Siemſen 51, Mv. B Hollweg (97) 256, Ph 
Eifel (96 u. 97) 50c, Aug Heun, Mrs. Jak Harer (97), für Mrs. Geo Geiwitz 
6885 250, C Hude 92.64, G Gewieß (97), K Schmidt, J J Wiechmann (97), W 
G Schneider je 250. Zuſammen 9323.02. f 


* 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtriert. Preis 25 
Cts. per Exemplar. 10—49 Ex. @ 22 Cts., 50—99 Ex. @ 20 &t3., 100 und mehr 
Ex. @ 18 Ets. Beſtellungen und Abonnementsgelder ind an A. G. Tx 
NIS, 1716-18 Chouteau Ave., St. Louis, Mo., Liebesgaben für die Miſſion 
an den Synodalſchatzmeiſter zu ſenden. — Alle die Reda ktion betreffen⸗ 
den Sachen, Einſendungen u. |. w. find an Rev. W. BEHRENDT, Cor. Bur- 
ton St. & Storer Ave., Cleveland, Ohio, zu richten. 
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